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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Chef


  Über den Wolkenkratzern von New York kämpft Doc Savage mit einem gespenstischen Wesen. Kräfte einer längst versunkenen Kultur greifen ein. Doch erst im Tal der Verschollenen findet er die Antwort, als er dem Roten Tod begegnet.
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  Ein Mörder war unterwegs.


  Hoch über den nachtdunklen Straßenschluchten von New York kroch er über das Stahlskelett eines Wolkenkratzers, mit dessen Bau vor einigen Monaten begonnen worden war. Das Stahlgerüst war gefährlich glatt vom Regen, aber der Mörder kletterte mit der Geschicklichkeit einer Raubkatze.


  Hin und wieder stieß der Mann eigentümliche Laute aus. So fremdartig die Sprache auch war, ein Etymologe hätte sie verstanden. Es war die Sprache einer verschollenen Rasse, einer längst untergegangenen Zivilisation.


  »Er muß sterben. Heute Nacht muß der Tod ihn treffen. So hat es Tejono, der Sohn der Schlange, befohlen.«


  Während der Mann hoch über dem Wolkenkratzermeer von New York sich anschickte, Tejonos Befehl in die Tat umzusetzen, drückte er ein schwarzes Gehäuse an seine Brust. Der Kasten war ungefähr zehn Zentimeter hoch und ein Meter zwanzig lang.


  Einmal flammte der matte Widerschein einer Leuchtreklame zu dem Mann auf dem Stahlskelett des Neubaus herauf und enthüllte ein weiteres unheimliches Merkmal: Die Fingerspitzen des Mannes waren leuchtend rot. Es sah aus, als wären sie tief in scharlachrote Farbe getaucht worden.


  Inzwischen hatte der Mann mit den roten Fingern eine Arbeitsbühne am Rand des Stahlgerüsts erreicht. Er stellte den schwarzen Kasten auf eine Bretterplanke und zog ein Fernglas aus der Tasche.


  Das Fernglas wurde auf das 86. Stockwerk eines nahen Wolkenkratzers gerichtet.


  An der Westecke des Gebäudes war in dieser Etage noch ein Fenster erleuchtet.


  Die starke Infrarotlinse zeigte deutlich alle Einzelheiten des dahinter liegenden Raumes.


  Unmittelbar am Fenster stand ein breiter Tisch mit kunstvollen Einlegearbeiten in der polierten Oberfläche. Dahinter war eine Gestalt aus Bronze zu sehen.


  Tatsächlich war der erste Eindruck der einer Bronzebüste. Die Gesichtszüge, die ungewöhnlich hohe Stirn, die energisch geformten, aber nicht zu vollen Lippen, und die straffen Wangen verrieten eine Willenskraft, wie sie selten zu beobachten ist.


  Der Bronzeton des Haars war ein wenig dunkler als das Bronzegesicht. Das Haar war glatt und schmiegte sich wie eine metallene Kappe an den Kopf. Ein genialer Bildhauer hätte der Schöpfer dieser Skulptur sein können.


  Das Wunderbarste daran aber waren die Augen. Im Licht der Tischlampe schimmerten sie wie Gold. Selbst über die dunkle Straßenschlucht hinweg schienen sie auf den Mann mit Fernglas einen hypnotischen Einfluß auszuüben. Er erschauerte unwillkürlich.


  »Der Tod soll ihn treffen«, sagte er mit leiser Stimme, als wolle er den Bann dieser seltsamen goldfarbenen Augen brechen. »Der Tod soll ihn treffen. Tejono hat es befohlen.«


  Er öffnete das schwarze Gehäuse. Ein leises metallisches Klicken war zu hören, als er die Einzelteile einer tödlichen Waffe zusammensetzte. Dann ließ er seine roten Fingerspitzen liebevoll über das Mordinstrument gleiten.


  »Die Waffe von Tejono wird Tod und Verderben speien«, sagte er drohend. Noch einmal hob er das Fernglas an die Augen und richtete es auf das erhellte Fenster. Plötzlich öffnete die Bronzebüste den Mund zu einem Gähnen. Es war keine Statue, sondern ein lebendiger Mann.


  Beim Gähnen zeigte der Bronzemann sehr kräftige weiße Zähne. Im Sessel hinter dem breiten Schreibtisch wirkte er nicht besonders groß. Aus dieser Sicht hätte ihm niemand seine Größe von ein Meter achtzig und sein Gewicht von hundertachtzig Pfund zugetraut. Der Körper des Bronzemannes war wohlproportioniert, so daß er den Eindruck geballter Kraft erweckte.


  Dieser Mann war Clark Savage junior – Doc Savage, der Mann, dessen Name selbst noch in den entlegensten Winkeln der Erde voller Ehrfurcht oder Haß ausgesprochen wurde.


  Kein Laut schien in den Raum gedrungen zu sein, doch Doc Savage stand auf, trat vom Schreibtisch weg und öffnete die Tür. Wieder einmal hatte er sein scharfes Gehör unter Beweis gestellt.


  Fünf Männer verließen den Lift, der fast lautlos emporgeglitten war.


  Der erste war von hohem Wuchs, ein Meter neunzig groß. Er wog über zweihundertzwanzig Pfund. Sein Gesicht mit den schmalen Lippen wirkte mürrisch und verschlossen.


  Das war Oberst John Renwick, meist nur Renny genannt. Seine Arme waren enorm kräftig, seine Fäuste tödliche Waffen. Mit einem Schlag dieser riesigen Fäuste konnte er eine schwere Türfüllung zertrümmern. Überall in der Welt war er jedoch auch wegen seiner Fähigkeiten als Ingenieur berühmt.


  Hinter Renny ging der lange, hagere William Harper Littlejohn, kurz Johnny genannt. Er trug eine Brille, deren linke Linse besonders stark war. Johnny wirkte wie ein halbverhungerter, eigenbrötlerischer Wissenschaftler. Dabei war er einer der vermutlich besten Fachleute auf den Gebieten der Geologie und Archäologie.


  Der nächste war Major Thomas J. Roberts, sie nannten ihn Long Tom. Er war körperlich der schwächste der Gruppe, dünn, nicht sehr groß und mit einer kränklichen Gesichtsfarbe. Aber er war ein wahres Genie auf allen Gebieten der Elektronik.


  An der Seite von Long Tom ging ein Mann mit dem Spitznamen Ham, Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, wie Ham bei offiziellen Anlässen genannt wurde. Er war schlank und sehr beweglich und entsprach somit in seinem Aussehen seinem Beruf: Er war der brillanteste Rechtsanwalt, der je in Harvard studiert hatte. Man sah ihn nie ohne seinen geheimnisvollen glatten schwarzen Spazierstock.


  Als Nachhut folgte die bemerkenswerteste Erscheinung der ganzen Gruppe. Dieser Mann war nur knapp ein Meter sechzig groß, wog aber über zwei Zentner. Er hatte den Körperbau eines Gorillas, denn seine Arme waren fünfzehn Zentimeter länger als seine Beine, und er besaß einen mächtigen Brustkorb. Seine Augen funkelten wie freundliche kleine Sterne aus ihren von unzähligen Fältchen umgebenen Höhlen. Wenn er grinste, wirkte sein Mund geradezu ungeheuerlich breit. Das war Monk – kein Name hätte besser zu ihm gepaßt. In Wirklichkeit hieß er Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair. Aber er hörte seinen vollen Titel und Namen so selten, daß er fast vergessen hatte, wie das klang.


  Die Männer betraten den elegant eingerichteten Empfangsraum des Büros. Nach der ersten Begrüßung verfielen alle in verlegenes Schweigen. Seit ihrer letzten Begegnung war Doc Savages Vater an einer seltsamen Krankheit gestorben.


  Der ältere Savage war in der ganzen Welt als überragende Persönlichkeit und als Wohltäter bekannt gewesen. In seiner Jugend hatte er ein großes Vermögen erworben und es später dazu verwandt, überall in der Welt den Bedrängten zu helfen und die Übeltäter zu bestrafen.


  Da er dieser Aufgabe sein ganzes Leben gewidmet hatte, war sein Vermögen allmählich dahingeschmolzen, aber der Einfluß seiner Persönlichkeit war immer größer geworden.


  Das war die Erbschaft, die er seinem Sohn hinterließ – nicht Geld, sondern Ausbildung, Erfahrung, Wissen und eine ans Unheimliche grenzende körperliche Kraft und Gewandtheit. So besaß der Sohn alle Voraussetzungen, um die abenteuerliche Laufbahn seines Vaters fortzusetzen.


  Schon in frühester Kindheit hatte Clark Savage unter Anleitung seines Vaters mit einem harten sportlichen Training begonnen. Zwei Stunden täglich hatte der Junge alle seine Muskeln, Sinne und geistigen Fähigkeiten intensiv geschult. Als Ergebnis dieser ständigen Übungen besaß Doc Savage fast übermenschliche Kräfte. Das hatte jedoch nichts mit Zauberei zu tun. Doc Savage hatte nur einfach von Kindheit an alle in ihm schlummernden körperlichen und geistigen Kräfte systematisch aufgebaut und trainiert.


  Während seiner Studienjahre hatte er sich zunächst mit Medizin, vor allem Chirurgie, befaßt. Dann war die Beschäftigung mit allen möglichen anderen Wissenschaften hinzugekommen. Ebenso gut wie Doc den gorillahaften Monk körperlich niederzwingen konnte, wußte er auch besser als dieser über Chemie Bescheid. Das gleiche galt für den Ingenieur Renny, das Elektronikgenie Long Tom, den Geologen und Archäologen Johnny und den Rechtsanwalt Ham.


  Renny brach als erster das bedrückende Schweigen.


  »Es ist – es sind«, begann er stockend, »schon drei Wochen, seit dein Vater tot ist.«


  Doc Savage nickte langsam. »Das erfuhr ich aus den Zeitungen, als ich heute heimkehrte.«


  Renny suchte wieder nach Worten und sagte schließlich: »Wir haben auf jede mögliche Weise mit dir Verbindung aufzunehmen versucht, aber du warst unerreichbar.«


  Doc blickte zum Fenster hin. In seinen goldfarbenen Augen schimmerte Trauer.
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  Regenschauer trieben gegen die Fensterscheiben. Die Lichter der Stadt leuchteten von unten her durch den feuchten Dunst. Vom Hudson River tönte der schauerliche Klang eines Nebelhorns herüber. Fast unsichtbar ragten nicht weit entfernt die skeletthaften Aufbauten des Wolkenkratzerneubaus empor. Natürlich war es unmöglich, auf diese Entfernung den unheimlichen Heckenschützen mit den roten Fingern zu erkennen.


  »Ja, ich war unerreichbar, als mein Vater starb«, sagte Doc Savage langsam.


  Er erwähnte nicht, daß er in seiner weit im Norden gelegenen Einsiedelei gewesen war, der »Festung der Einsamkeit«. Dorthin zog sich Doc in regelmäßigen Zeitabständen zurück, um sich über die neuesten Entwicklungen der Medizin, Technik und Psychologie zu informieren. Das war übrigens das Geheimnis seines umfassenden Wissens, denn diese längeren Studienperioden waren sehr intensiv.


  Auf Anraten seines Vaters hatte er die »Festung der Einsamkeit« errichten lassen. Keiner kannte ihre genaue Lage.


  Ohne die anderen anzusehen, fragte Doc Savage leise: »War irgend etwas am Tod meines Vaters ungewöhnlich?«


  In das unbehagliche Schweigen sagte Johnny: »Ich bin sicher, daß dein Vater ermordet wurde.«


  Doc Savage wandte den Blick langsam vom Fenster. Sein wie aus Bronze gegossenes Gesicht blieb ausdruckslos. »Wie kommst du darauf, Johnny?«


  Johnny zögerte. Sein rechtes Auge wurde schmäler, das linke blieb groß und ausdruckslos hinter dem viel dickeren Brillenglas. Er zuckte mit den Schultern.


  »Es ist nur eine Ahnung«, sagte er, »aber ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß es zutrifft.«


  Das entsprach Johnnys Wesensart. Er hatte absolutes Vertrauen zu seinen eigenen Ahnungen, womit er fast immer auch recht behielt.


  »Die Ärzte müssen doch eine Todesursache festgestellt haben«, meinte Doc. Seine Stimme klang leise und angenehm, konnte aber auch volltönend kräftig und bezwingend hart werden.


  Renny antwortete mit seiner grollend tief klingenden Stimme. »Die Ärzte wußten nicht Bescheid. Krankheit und Todesursache waren völlig neu für sie. Dein Vater bekam plötzlich seltsame rote Flecken am Hals. Zwei Tage später war er tot.«


  »Ich habe alle möglichen chemischen Untersuchungen vorgenommen, um festzustellen, welche Bazillen oder welches Gift die roten Flecken verursacht haben«, sagte Monk und machte eine hilflose Geste mit seinen riesigen, rot behaarten Fäusten. »Ich habe nichts finden können.«


  Monks Aussehen war trügerisch. Unter seiner niedrigen Stirn schien nicht genug Platz für eine größere Gehirnmasse zu sein. Tatsächlich war er aber einer der bekanntesten Chemiker der Vereinigten Staaten, ein wahrer Zauberer mit den Reagenzgläsern.


  Doc Savage ging langsam auf den an einer Seitenwand stehenden Tresor zu. Er zog die bis über seine Schulter reichende Außentür auf. Man sah sofort, daß das Schloß der Innentür aufgesprengt worden war.


  Ein Raunen der Verwunderung ging durch den Raum.


  »Bei meiner Rückkehr fand ich den Tresor so vor«, erklärte Doc. »Vielleicht besteht da eine Verbindung zum Tod meines Vaters – vielleicht auch nicht.«


  Doc kehrte an den großen Schreibtisch zurück und setzte sich auf eine Ecke. Sein Blick gilt zur Tür des Nebenzimmers, in dem die große wissenschaftliche Bibliothek untergebracht war. Dahinter lag ein noch größeres Zimmer, ein Laboratorium mit allen möglichen Geräten für chemische und elektronische Experimente.


  Das war ungefähr das ganze Erbe, das ihm sein Vater hinterlassen hatte.


  Aber Doc Savage verfügte über ein noch weit wertvolleres Erbe: die fünf Männer, die sich auf sein Geheiß hin, hier versammelt hatten.


  »Ich nehme an, ihr wißt, warum ich euch hergerufen habe«, sagte Doc. »Wir haben schon viele Abenteuer miteinander erlebt, und wenn auch mein Vater nicht mehr am Leben ist, werden wir doch weiter für seine Ideale kämpfen: den Bedrängten und Unterdrückten helfen, die Übeltäter und Tyrannen aller Art bekämpfen.«


  Doc griff in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, dessen untere Hälfte verkohlt war.


  »Das habe ich in einer Ecke des Tresors gefunden«, erklärte er. »Bei der Explosion muß das Papier halb verbrannt sein. Der Dieb hat es offensichtlich übersehen. Hier, lest es.«


  Die fünf Männer traten zusammen und lasen den Rest der Botschaft in der klaren Handschrift von Docs Vater. »… wenn ich Dir auch keine große Erbschaft hinterlassen habe, so doch diese Information, die vielleicht sehr wertvoll für Dich sein kann: Vor zwanzig Jahren unternahm ich in Begleitung von Hubert Robertson eine Expedition nach Hidalgo in Mittelamerika, um Berichte nachzuprüfen, die über eine prähistorische …«


  Das war alles, was die Explosion und die Flammen von der Botschaft übriggelassen hatten.


  »Dann müssen wir uns also zunächst einmal mit Hubert Robertson in Verbindung setzen«, sagte der schnell und praktisch denkende Ham.


  »Das ist leider nicht möglich«, erklärte Doc. »Hubert Robertson ist ebenfalls tot. Die Todesursache war die gleiche wie bei meinem Vater – eine unheimliche Krankheit, die mit roten Hautflecken begann. Er starb ungefähr zur selben Zeit wie mein Vater.«


  »Wie sollen wir dann je erfahren, was für eine Art von Erbschaft dir dein Vater hinterlassen hat?« fragte Renny in seiner mürrischen Art.


  »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit«, antwortete Doc. »Wartet einen Augenblick!«


  Aus seinem Stahlschrank im Labor holte Doc ein Metallgehäuse, das an ein Filmvorführgerät erinnerte. Allerdings war das Objektiv von so dunkler Purpurfarbe, daß es fast schwarz aussah. In seinem eleganten Empfangs- und Arbeitsraum stellte Doc das Gerät auf ein Stativ, richtete das Objektiv auf das Fenster und schob den Anschlußstecker des Kabels in eine Steckdose.


  »Weißt du, was das ist?« fragte er den Elektronikfachmann Long Tom.


  »Natürlich«, erwiderte Long Tom. »Eine Lampe für ultraviolette Strahlen. Für das menschliche Auge sind diese Strahlen unsichtbar, doch können dadurch bestimmte Gegenstände und Substanzen auch für uns sichtbar gemacht werden.«


  »Stimmt«, sagte Doc. »Mit dieser Methode haben mein Vater und ich einander oft unsichtbare Botschaften auf dem Fenster dort hinterlassen. Paßt auf!«


  Doc durchquerte das Zimmer, löschte das Licht aus und schaltete die Ultraviolettlampe an.


  Sofort wurden Schriftzeichen auf der dunklen Fensterscheibe sichtbar. Sie schimmerten in einem magisch-blauen Licht, das geisterhaft wirkte.


  Nur einen Sekundenbruchteil später erfolgte die Explosion. Ein Geschoß zersprengte die Scheibe in Hunderte von Splittern und zerstörte die magisch-blaue Schrift, bevor sie jemand lesen konnte.


  Betäubendes Schweigen folgte dem Schuß. Sekundenlang bewegte sich keiner.


  Plötzlich war ein seltsamer Ton zu hören. Er war ein leises, sanftes Summen wie von einem unheimlich starken Dynamo. Das Summen vibrierte melodiös und erweckte Furcht und Faszination zugleich.


  Doc Savages fünf Freunde schwiegen ehrfurchtsvoll, als sie den Ton hörten. Denn es war Doc selbst, der dieses Summen in Augenblicken der höchsten geistigen Konzentration hören ließ. Seine Freunde hatten dies schon als Anfeuerungsruf oder wie eine Melodie des Triumphes gehört. Das seltsam vibrierende Summen drang über seine Lippen, wenn er einen Aktionsplan ausarbeitete oder seine gesamten Abwehrkräfte gegen eine Gefahr zusammenfaßte.


  »Geht in Deckung, Freunde«, sagte Doc plötzlich leise. »Nach dem Klang zu urteilen, war das keine gewöhnliche Gewehrkugel.«


  Im nächsten Augenblick krachte ein zweites Geschoß in den Raum. Irgendwo splitterten Mauerwerk und Holz.
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  Während die fünf Männer im Nebenzimmer in Deckung gingen, war Doc Savage bereits aktiv. Aus einem Schrank holte er ein Gewehr und ein Fernglas, schlich ans Fenster und spähte in die Dunkelheit hinaus. Es gab Hunderte von hellen und dunklen Fenstern innerhalb der Reichweite der tödlichen Waffe. Auch das Stahlgerüst des Neubaus musterte Doc durch das starke Fernglas, aber der Heckenschütze war nicht mehr zu sehen.


  »Er ist fort«, sagte Doc schließlich.


  Gleich darauf war ein Rattern zu hören, als er vor dem zerschossenen Fenster die Jalousie herabließ. Als die fünf Männer in den Raum zurückkehrten, stand Doc Savage neben dem Tresor, und das Licht brannte wieder. Überall auf der Schreibtischplatte und dem Teppichboden in der Nähe des Fensters lagen Glassplitter verstreut.


  »Offenbar brauchst du kugelsicheres Glas für deine Fenster«, sagte Renny trocken.


  »Vermutlich würde selbst das nicht allzuviel nutzen«, antwortete Doc und deutete in den offenen Tresor. »Schaut euch das an.«


  Eines der beiden großen Geschosse hatte sich in die Wand des Tresors gebohrt. Renny beugte sich vor und griff nach dem herausragenden Ende des Geschosses. Seine mächtigen Armmuskeln spannten sich, als er die Patrone herauszuziehen versuchte. Aber diese Hand, die zolldicke Planken zerschmettern konnte, war nicht in der Lage, die großkalibrige Patrone aus der Tresorrückwand zu ziehen.


  »Puh«, keuchte Renny, »da kann man nur mit Drillbohrer und Meißel arbeiten.«


  Er trat zurück, und Doc griff wortlos in den Tresor. Seine mächtigen Armmuskeln sprengten plötzlich die Nähte seines Jackenärmels, doch als er den Arm aus dem Tresor zog, lag das Geschoß auf seiner Handfläche.


  Rennys stets sehr ernstes Gesicht zeigte einen Ausdruck maßlosen Erstaunens. Doc wog das Geschoß auf seiner Handfläche.


  »Etwa fünfzig Gramm«, sagte er. »Könnte von einem Nitro-Express-Gewehr vom Kaliber 577 stammen. Wahrscheinlich eine doppelläufige Waffe.«


  »Wie kommst du darauf?« fragte Ham.


  »Es wurden nur zwei Schuß abgefeuert«, erklärte Doc. »Patronen dieser Größe stammen außerdem normalerweise von doppelläufigen Gewehren für die Großwildjagd.«


  »Wollen wir denn nichts gegen den Heckenschützen unternehmen?« fragte Monk mit seiner dröhnenden Baßstimme.


  »Er ist inzwischen geflohen«, erwiderte Doc. »Aber natürlich werden wir etwas unternehmen.«


  In wenigen Sätzen erteilte Doc Savage seinen Gefährten die nötigen Anweisungen. Auf Einzelheiten brauchte er nicht einzugehen, denn jeder der fünf Männer verfügte selbst über genug Urteilskraft und Entschlußfähigkeit, um entsprechend zu handeln.


  Renny, der Ingenieur, errechnete mit Hilfe eines Rechenschiebers den Einschußwinkel des Geschosses. Long Tom bereitete inzwischen einen Peilstrahler vor und lenkte ihn mit Hilfe von Rennys Berechnungen genau auf den Punkt jenes Wolkenkratzerneubaus, von wo aus die Schüsse abgefeuert worden waren.


  Johnny machte sich in derselben Zeit seine archäologischen Erfahrungen beim Zusammenfügen ausgegrabener Bruchstücke von Tongefäßen zunutze, um die zersplitterte Fensterscheibe wieder zusammenzusetzen. Diese Aufgabe, für die ein Laie Stunden gebraucht hätte, erledigte Johnny in Minuten. Dann richtete er das Objektiv des Ultraviolettstrahlers auf das Glasmosaik. Sofort schimmerte die Botschaft in magisch-blauer Schrift: Wichtige Papiere hinter dem roten Ziegel …


  »Das wäre also geklärt«, sagte Doc. »Schauen wir uns jetzt einmal den Neubau an, auf dem der Scharfschütze gelauert hat. Vielleicht erfahren wir dort auch noch etwas.«


  Während seine fünf Begleiter bereits die Büroräume verließen, blieb Doc noch zurück. Das war eine seiner Eigenheiten: Er traf oft irgendeine kleine Sicherheitsmaßnahme, die sich später als wichtig erwies.


  Regen peitschte den Männern schräg ins Gesicht, als sie den Wolkenkratzer verließen und in Richtung des Neubaus gingen. Aber Docs Bronzehaut und Bronzehaar hatten die seltsame Eigenschaft, Wasser abzustoßen. Sein Gesicht schien wie mit einer unbekannten Substanz imprägniert zu sein.


  In diesem Geschäftsviertel waren die Straßen jetzt beinahe leer. In kurzer Zeit hatten die Männer den Eingang des Neubaus erreicht. Die pompöse Halle und der untere Teil des Gebäudes waren fast fertiggestellt. Doc rief nach dem Portier, erhielt aber keine Antwort.


  Schweigend bestiegen die Männer einen der bereits funktionierenden Aufzüge und fuhren empor. Auch in der obersten, ebenfalls bereits fertigen Etage war der Portier nicht zu sehen. Eine provisorische Treppe führte in den noch nicht fertiggestellten oberen Teil des Gebäudes hinauf. Dort fanden sie den Portier auf einer Zementplattform.


  Der kräftig aussehende Mann lag dort gefesselt und geknebelt. Es war ein großer Ire mit roten Wangen. Der Mann war dankbar und erstaunt zugleich, als Doc ihn befreite. Doc mühte sich nicht erst, die Knoten zu lösen, sondern zerriß das kräftige Seil, als sei es ein dünner Bindfaden.


  »Alle Achtung, Mann«, sagte der Ire bewundernd. »Ich bin bestimmt nicht schwächlich, aber ich habe mich vergeblich bemüht, dieses Fesseln zu zerreißen. Sie haben ja geradezu übermenschliche Kräfte!«


  »Wer hat Sie gefesselt?« fragte Doc. »Wie sah der Mann aus?«


  »Das weiß ich leider nicht«, sagte der Ire etwas beschämt. »Er hat mich von hinten überfallen. Nur eins habe ich dabei gesehen: Seine Finger waren blutrot.«


  Die sechs Männer klommen in dem stählernen Gewirr der Neubaukonstruktion höher.


  »Hier muß es gewesen sein«, sagte der hagere Johnny hinter Doc. »Ungefähr von hier aus muß er geschossen haben.«


  Trotz der Anstrengung des Emporklimmens atmete Johnny nicht schwerer als sonst. So mager er auch war, übertraf er doch alle anderen außer Doc an Ausdauer.


  Es war schon vorgekommen, daß er sich drei Tage und drei Nächte lang ohne Nahrung und Wasser durch die Wildnis geschlagen hatte.


  Doc zog eine Taschenlampe hervor, deren winzige Batterie Strom für mehrere Jahre lieferte. Das war eine der Erfindungen, die er zusammen mit Long Tom entwickelt und vervollkommnet hatte. Der Strahl der Taschenlampe schien auf die Planken der Arbeitsplattform.


  Ein schmaler, vom Regen schlüpfriger Stahlträger führte direkt dorthin, und Doc balancierte mit der Mühelosigkeit eines Seiltänzers darüber. Seine fünf Begleiter wählten den sichereren Umweg, denn ein Fehltritt auf dem Stahlträger in dieser schwindelnden Höhe hätte den Tod bedeutet.


  Doc hatte inzwischen schon zwei leere Patronenhülsen von einer Planke aufgehoben und untersuchte sie.


  »Sie könnten aus einer kleinen Kanone abgefeuert worden sein«, meinte Monk.


  »Nicht ganz«, widersprach Doc. »Es sind Patronenhülsen aus einer Großwildflinte. Und es war eine doppelläufige Flinte, wie ich schon vermutet hatte.«


  »Woher willst du das so genau wissen, Doc?« fragte Renny.


  Doc deutete auf eines der Bretter. Dort, wo der Regen nicht hingekommen war, sah man dicht nebeneinander im Staub deutlich zwei kleine runde Eindrücke. Offenbar hatte der Heckenschütze beim Zusammensetzen der Waffe einen Moment lang die Mündung des Doppellaufs dort aufgesetzt.


  »Es war ein kleiner Mann«, erklärte Doc. »Kleiner als Long Tom und viel breiter.«


  »Wie?« Da kam sogar der schnell und folgerichtig denkende Ham nicht mit.


  Anscheinend ohne Rücksicht auf die Höhe und die tödliche Gefahr eines Fehltritts ging Doc um die Männer herum und den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er deutete auf einen der Stahlträger, der von oben her gegen Regen geschützt war. Ein feuchter Heck war auf dem trockenen Stahl zu erkennen.


  »Der Heckenschütze ist mit der Schulter daran vorbeigestreift«, erklärte Doc. »Das läßt auf seine Größe schließen und auch auf die Breite seiner Schultern, denn nur ein breitschultriger Mann kann diese Stahlträger berühren. Jetzt …«


  Doc hielt plötzlich inne. Sein golden schimmernder Blick war in die Dunkelheit gerichtet.


  »Was ist los, Doc?« fragte Renny.


  »Jemand hat eben ein Streichholz angezündet«, sagte Doc Savage leise. »Drüben in meinem Arbeitszimmer. Da – jetzt zündet er ein zweites an.«
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  Doc Savage wartete noch zehn Sekunden. »Gehen wir«, sagte er dann. »Folgt mir, so schnell ihr könnt!«


  Die Männer begannen den Abstieg. Aber es vergingen Minuten, bis sie jenen Punkt unterhalb der Stahlgerüste erreichten, wo der Fahrstuhl schon funktionierte. Doc war inzwischen geradezu tollkühn auf den Stahlträgern entlangbalanciert und hatte die Stelle erreicht, wo die Seile des Lastenaufzugs nach unten führten. Der Lastenaufzug selbst stand über hundert Meter tiefer am Boden, aber das kümmerte Doc nicht. Er zog seine Jacke aus und wickelte sie sorgfältig zusammen, um einen Schutz für seine Hände zu bilden. Dann schwang er sich vor, und geschützt von dem Jackenstoff spannten sich seine sehnigen Hände fest um eines der dicken Stahlkabel des Aufzugs.


  Die Luft fegte an seinen Ohren vorbei, als er am Kabel hinabglitt. Der Jackenstoff unter seinen Händen begann heiß zu werden und zu verschmoren. Auf halber Höhe bremste Doc seine gleitende Fahrt und wechselte den Handschutz auf die noch nicht durchgescheuerten Stellen der Jacke um.


  Auf diese Weise erreichte er das Erdgeschoß des Wolkenkratzerneubaus, noch bevor seine Gefährten in Höhe des Lifts waren. Er war noch etwas atemlos vom schnellen Lauf, als er in die Halle seines eigenen Bürohauses stürmte. »Haben Sie vor wenigen Minuten jemanden zum 86. Stock hinaufgefahren?« fragte er den Nachtportier.


  Der Mann schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Kein Mensch hat das Gebäude betreten, seit Sie mit Ihren Freunden hinausgerannt sind«, erklärte er.


  Doc überlegte blitzschnell.


  »Warten Sie hier, und versuchen Sie jeden aufzuhalten, der das Haus verlassen will«, befahl er. »Sagen Sie meinen Freunden Bescheid. Ich fahre inzwischen allein im Lift hoch.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Doc in die Liftkabine und drückte auf den Knopf der 85. Etage. Mit katzenhafter Lautlosigkeit eilte er dann die Stufen zu jener Büroseite empor, die er von seinem Vater als Erbschaft übernommen hatte.


  Die Eingangstür stand offen. Im Innern herrschte tiefe Dunkelheit. Doc hatte jedoch auch sein Gehör so trainiert, daß er für andere Menschen unhörbare Geräusche wahrnehmen konnte, und das Gehör ist schließlich das wichtigste Sinnesorgan in der Dunkelheit.


  Ein kurzer Rundgang durch die drei Räume verriet Doc, daß der Eindringling bereits wieder geflohen war.


  Draußen im Gang war die geräuschvolle Ankunft seiner fünf Freunde zu hören. Doc schaltete des Licht an und wartete.


  »Monk ist als Wachtposten unten geblieben«, meldete Renny.


  Doc nickte, und als sein Blick auf die große Schreibtischplatte fiel, stutzte er einen Moment. Ein blutroter Briefumschlag lag dort.


  Doc ging hinüber, nahm eine Pinzette aus einem Schreibtischschubfach und ergriff damit behutsam das rote Kuvert. Im Labor besprühte er den Umschlag zuerst mit einem Desinfektionsmittel, bevor er in den Empfangsraum zurückkehrte.


  »Man hat schon von Mördern gehört, die ihren Opfern Gifte und Bazillen per Post zugesandt haben«, erklärte er seinen Freunden. »Ihr wißt ja, daß mein Vater einer recht unheimlichen Krankheit zum Opfer fiel.«


  Vorsichtig öffnete er den roten Umschlag und zog den ebenso roten Briefbogen hervor, auf dem in schwarzen Schriftzeichen die geheimnisvolle Botschaft stand:


  SAVAGE: Geben Sie die Suche auf! Sonst schlägt der rote Tod wieder zu!


  Eine Unterschrift war nicht vorhanden.


  Die sechs Männer blickten einander schweigend an. Long Tom hob schließlich seine blasse Hand und deutete auf das Gehäuse des Ultraviolettstrahlers.


  »Der Apparat hat doch vorhin anders gestanden«, erklärte er.


  Doc nickte. Er hatte das bereits gemerkt, die Beobachtung jedoch für sich behalten. Es entsprach seinem Wesen, seiner Bescheidenheit, mit seinen besonderen Qualitäten nie zu prahlen, um das Selbstgefühl seiner Gefährten nicht zu verletzen.


  »Der Eindringling, der die Botschaft hinterlassen hat, scheint sich das Fenstermosaik angesehen zu haben«, meinte Doc.


  »Dann hat er vermutlich auch die unsichtbare Botschaft auf dem Glas gelesen«, sagte Renny.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Ob er daraus schlau geworden ist?«


  »Ich hoffe es«, entgegnete Doc trocken. Er wandte sich ab und gab keine Erklärung zu dieser seltsamen Bemerkung. Staat dessen war er mit den üblichen Hilfsmitteln bereits an der Tür auf der Suche nach Fingerabdrücken.


  »Wir werden den Burschen schon erwischen«, meinte Ham mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »An Monk kommt so leicht keiner vorbei.«


  Aber wie auf ein Stichwort hin watschelte Monk in diesem Moment ins Zimmer.


  »Was wollt ihr denn von mir?« fragte er.


  Sie blickten ihn alle verwirrt an.


  Monk zog die Stirn kraus. »Hat denn nicht einer von euch hinuntertelefoniert, ich solle sofort heraufkommen?«


  Doc schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«


  Monk stieß einen Wutschrei aus und hob in einer hilflosen Geste seine langen Arme. »Da hat mich also tatsächlich einer hinters Licht geführt!« rief er. »Wenn ich den Burschen erwische …«


  Unbemerkt hatte sich Doc Savage inzwischen dem Ultraviolettstrahler zugewandt. Er richtete sein Objektiv auf die wie ein Mosaik wieder zusammengesetzte Fensterscheibe und rief dann den anderen zu: »Seht euch das an!«


  Die im geisterhaften Blau leuchtenden Schriftzüge waren um einige Worte verlängert worden, und jetzt lautete die Mitteilung:


  Wichtige Papiere hinter dem roten Ziegelhaus an der Ecke Mountainair und Farmwell Street.


  »He!« rief der riesige Renny. »Was soll das?«


  Mit einer Handbewegung deutete Doc auf die Tür. Alle eilten hinaus.


  Als sie mit dem Lift hinabfuhren, sagte Doc: »Jemand hat dich hinauf gelockt, Monk, um ungehindert das Haus verlassen zu können.«


  »Als ob ich das nicht wüßte«, erwiderte Monk mürrisch. »Aber eins begreife ich nicht: Wie kommt es, daß die Botschaft auf der Fensterscheibe jetzt mehr Worte hat?«


  »Das habe ich selbst getan«, erklärte Doc. »Ich hatte so eine Ahnung, daß uns der Heckenschütze beim Aufstellen des Ultraviolettstrahlers beobachtet und daraus seine Schlüsse gezogen hat. Ich hoffte, wir könnten ihm auf diese Weise eine Falle stellen, wenn wir ihn schon anders nicht erwischen. So scheint es jetzt auch zu sein.«


  Monk grinste strahlend. »Das war eine gute Idee, Doc. Wartet nur, bis ich den Burschen in die Hände bekomme!«


  Sie fanden draußen ein freies Taxi und zwängten sich alle hinein. Der Chauffeur wollte protestieren, aber als Doc ihm einen Geldschein zusteckte, schwieg er. Auf der Fifth Avenue raste das Taxi nordwärts. Der Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe. Die dunklen Straßenzüge waren fast leer.


  »Es ist eine einsame Gegend, dort an der Kreuzung Mountainair und Farmwell Street«, erklärte Doc. »Deshalb habe ich diese Stelle gewählt.«


  Das Taxi bog um mehrere Ecken, und der Chauffeur hielt an, sobald Doc den Befehl gab.


  Es war wirklich eine unheimliche Gegend, mit schmalen Straßen und noch schmaleren Gehsteigen.


  An der einen Seite zogen sich lange, fensterlose Reihen von Lagerhäusern hin.


  »Hat jeder von euch eine von Monks Gasbomben?« fragte Doc.


  Die Männer bejahten dies. Doc erteilte seine weiteren Befehle.


  »Monk geht voran, Long Tom und Johnny halten sich rechts und Renny links. Ich bilde die Nachhut. Ham, du hältst dich ein wenig abseits, falls in irgendeiner Situation ein schnelles Eingreifen notwendig sein sollte.«


  Die Männer setzten sich in Bewegung. Doc wartete etwa dreißig Sekunden, ehe er ihnen folgte. Das zweistöckige rote Ziegelhaus an der Ecke war schon lange baufällig und nicht bewohnt. Die Fenster waren vernagelt, und das Ziegelgemäuer sah verrottet und brüchig aus. Der Lichtschein der weit entfernten Straßenlampe reichte kaum bis hierher.


  Neben dem Haus lag ein verwildertes Gartengrundstück. Doc schlich so lautlos wie eine Dschungelkatze zwischen Büschen und Unkraut dahin. Gleich darauf hatte er auch sein Opfer erspäht.


  Der Mann befand sich an der Rückseite des Hauses und suchte offenbar die Ziegelwand Meter um Meter ab. Er zündete dabei immer wieder Streichhölzer an, die schnell verlöschten.


  Der Mann war klein, aber von kräftiger Gestalt und mit einer glatten, gelblichen Haut. Seine vollen Lippen, das Kinn und die Hakennase deuteten auf eine fremdartige Rasse hin.


  Als wieder ein Streichholz aufflammte, bemerkte Doc auch die leuchtend roten Fingerspitzen.


  Während Doc Savage immer noch wartete und beobachtete, hörte er den Mann in einer seltsam kehligen Art vor sich hinfluchen, weil er nicht das fand, was er nach Docs vorgetäuschter Mitteilung hier zu entdecken hoffte.


  Als Doc den Fremden sprechen hörte, hob er erstaunt die Brauen und lauschte noch angestrengter.


  Er hätte nie erwartet, irgendeinen lebenden Menschen in dieser Sprache reden zu hören, – in der Sprache einer längst untergegangenen und verschollenen Zivilisation.


  Der Fremde wollte offenbar die Suche aufgeben. Er zündete noch ein Streichholz an, ließ seinen Blick über das rissige Mauerwerk gleiten und steckte die Streichholzschachtel in seine Tasche. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


  Durch die regennasse Nacht schallte plötzlich ein leiser, leicht vibrierender Ton, der von allen Seiten auf ihn einzudringen schien – ein geisterhaftes Summen von überall und nirgends.


  Der Mann trat einen Schritt von der Mauer weg und spähte unruhig nach allen Seiten in die Dunkelheit. Dann bückte er sich nach dem länglichen schwarzen Kasten, der das großkalibrige Gewehr enthielt.


  Aber Doc war schneller als er. Er sprang zu, bevor der Mann auch nur Gelegenheit fand, den schwarzen Kasten zu öffnen.


  Auch die anderen eilten herbei. Auf Docs Befehl hin hatten sie sich nach eventuellen Komplicen des Heckenschützen umgeschaut, doch der Fremde war offenbar allein.


  Doc hielt ihn mit eisernem Griff fest und musterte das fremdartige Indiogesicht, während er fragte: »Warum hast du auf uns geschossen?«


  Der Mann stieß in höchster Erregung gutturale Laute aus.


  Doc warf Johnny einen schnellen Seitenblick zu. Der hagere Archäologe kratzte sich nachdenklich am Kopf. Mit einer nervösen Handbewegung nahm er seine Brille ab und setzte sie wieder auf.


  »Das ist ja unglaublich«, stieß er hervor. »Die Sprache, die dieser Bursche spricht, – halte ich für einen alten Maya-Dialekt. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Sprache jenes Volkes, das die großen Pyramiden von Chichen Itzà erbaut hat und seitdem verschollen ist. Einige Wörter dieser Sprache sind mir bekannt.


  Warte einen Moment.«


  Aber Doc wartete nicht. Er redete den Fremden plötzlich in der Mayasprache an. Zwar fiel es ihm offensichtlich schwer, die Silben und Wörter zu formen, aber er wurde verstanden, denn der Fremde stieß noch erregter seine gutturalen Laute hervor.


  Doc stellte eine Frage. Der Tonfall der Antwort war abweisend.


  »Er will nicht mit der Sprache heraus«, erklärte Doc. »Er wiederholt nur immer wieder, daß er mich töten muß, um sein Volk vor etwas zu bewahren, was er den roten Tod nennt.«
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  Verblüfftes Schweigen senkte sich über die Gruppe der Männer.


  »Es ist also wirklich so?« fragte Johnny schließlich leise. »Dieser Bursche spricht tatsächlich die Sprache der alten Mayas?«


  Doc nickte. »Daran besteht kein Zweifel.«


  »Das ist ja phantastisch«, sagte Johnny. »Dieses Volk ist seit Hunderten von Jahren verschollen, in den Urwäldern Mittelamerikas verschwunden – zumindest der Teil des Volkes, der die Hochkultur geschaffen hat. Einige unwissende Bauern sind wohl übriggeblieben. Aber die Elite dieses Kulturvolkes ist und bleibt verschwunden.«


  »Es war ein wunderbares Volk«, bestätigte Doc nachdenklich. »Sie hatten vermutlich eine noch höher entwickelte Zivilisation als die alten Ägypter.«


  »Frag ihn doch, warum er seine oberen Fingerglieder rot angemalt hat«, schlug Monk vor.


  Doc stellte die Frage, und der Fremde antwortete mürrisch.


  »Er sagt, er gehöre der Kriegerkaste an«, übersetzte Doc. »Nur deren Mitglieder dürfen rote Fingerspitzen haben.«


  »Hat man so etwas schon gehört?« fragte Monk verblüfft.


  »Da er uns nicht mehr verraten will, werden wir ihn mit ins Büro nehmen«, meinte Doc. »Vielleicht können wir dort etwas von ihm erfahren.«


  Bei einer flüchtigen Durchsuchung des Gefangenen fand Doc als erstes ein seltsames Messer. Die Klinge bestand aus dem glasartigen vulkanischen Gestein Obsidian und war wie sich herausstellte, rasiermesserscharf. Um den Obsidianschaft war als Griff ein Lederband gewickelt.


  Als nächstes begutachtete Doc die doppelläufige Flinte des Gefangenen. Es war ein englisches Fabrikat von ausgezeichneter Qualität.


  In zwei Taxis fuhr die Gruppe zu dem Bürohaus in Manhattan zurück. In dem einen Taxi saß Doc neben dem Gefangenen und versuchte immer wieder in seiner geduldigen Art, ihm Fragen zu stellen.


  Nur eine Tatsache fand dabei ihre Bestätigung.


  »Er sagt, er sei tatsächlich ein Maya«, übersetzte Doc für die anderen.


  Der Regen hatte nachgelassen, als die beiden Taxis vor dem Wolkenkratzergebäude hielten.


  Schweigend fuhren die Männer bis zum 86. Stockwerk empor.


  Aber der Maya war nicht zum Sprechen zu bewegen.


  »Wir könnten es mit dem Wahrheitsserum versuchen«, meinte Long Tom und fuhr nachdenklich mit den Fingern durch sein strähniges blondes Haar.


  »Das ist zu umständlich«, widersprach Doc. »Wir wissen außerdem nicht, wie der Organismus dieses Mannes auf das Serum reagiert. Aber wir könnten etwas anderes versuchen.«


  »Und das wäre?« fragte Renny.


  »Hypnose«, antwortete Doc. »Ich könnte mir denken, daß ein Mann dieser Rasse für Hypnose empfänglich ist. Es ist kein Geheimnis, daß sich Angehörige mancher Eingeborenenstämme durch Selbsthypnose mit ihren Göttern in Verbindung setzen.«


  In einer Entfernung von etwa anderthalb Metern stellte sich Doc dem trotzig auf einem Stuhl sitzenden Gefangenen gegenüber und begann, die Macht seiner golden funkelnden Augen auf ihn einwirken zu lassen. Die Strahlkraft dieses Blicks war so stark, daß der Gefangene zu zittern begann.


  Seine Augen schienen aus den Höhlen zu quellen.


  Er schwankte auf seinem Stuhl hin und her. Doch dann durchbrach er mit äußerster Willenskraft den hypnotischen Bann und ließ sich seitwärts vom Stuhl fallen.


  Sogar Doc konnte nicht schnell genug reagieren, da er seine ganze Kraft auf die Hypnose konzentriert hatte. Mit drei, vier langen Sätzen war der Maya am Fenster und sprang mit einem Hechtsprung in die Tiefe – in seinen sicheren Tod.


  Noch eine Weile danach herrschte beklommenes Schweigen in dem Raum, durch dessen leeren Fensterrahmen der feuchte Nachtwind strich.


  »Er hat erkannt, daß du ihn zum Sprechen zwingen würdest«, sagte Ham, während er ans Fenster trat und schaudernd in die dunkle Tiefe blickte. »Darum hat er als einzigen Ausweg den Selbstmord gewählt.«


  »Ich möchte nur wissen, was dahintersteckt«, sagte Long Tom nachdenklich.


  »Vielleicht hilft uns die Botschaft weiter, die mein Vater auf der Fensterscheibe hinterlassen hat«, sagte Doc.


  Seine Gefährten folgten ihm in die Bibliothek.


  »Wichtige Papiere hinter dem roten Ziegel …« hatte die Botschaft auf der Fensterscheibe gelautet, die nur durch ultraviolette Strahlen sichtbar gemacht werden konnte. Doc hatte den Ultraviolettstrahler bei sich, als sie durch die Bibliothek ins Labor gingen.


  Der Boden dort bestand aus ziegelartigen Fliesen. Als Doc jetzt den Ultraviolettstrahler ans Stromnetz anschloß, ahnten seine Gefährten bereits, was geschehen würde.


  Nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, ließ Doc den Ultraviolettstrahl langsam über den Ziegelboden gleiten. Plötzlich leuchtete ein Ziegel in einem unheimlichen Rot. Dieser Ziegel war der Verschluß eines Geheimverstecks im Boden. Docs Vater hatte die Oberfläche des Ziegels mit einer Substanz bestrichen, die unter der Einwirkung eines Ultraviolettstrahls das intensive Leuchten verursachte.


  Aus dem Geheimversteck zog Doc Dokumente, die in wasserdichtes Plastikmaterial gehüllt waren. Ham hatte inzwischen das Licht wieder eingeschaltet. Alle versammelten sich um den Labortisch, auf dem Doc die Papiere ausbreitete. Die meisten sahen wie amtliche Dokumente aus und trugen große Siegel.


  Sie waren alle in spanischer Sprache abgefaßt.


  Doc warf nur einen flüchtigen Blick auf jedes Dokument, bevor er es Ham weiterreichte. Der erfahrene Anwalt studierte die Dokumente mit größerem Interesse. Nach etwa zehn Minuten ließ Ham das letzte Papier auf den Tisch sinken und blickte hoch.


  »In kurzen Worten: Diese Dokumente sind eine Konzession der Regierung von Hidalgo«, erklärte Ham. »Sie übertragen dir die Besitzrechte an mehreren hundert Quadratkilometern Land in Hidalgo, wenn du als Gegenleistung der Regierung von Hidalgo hunderttausend Dollar jährlich und ein Fünftel aller aus diesem Landbesitz gezogenen Werte zahlst.


  Dieser Pachtvertrag gilt für die Dauer von neunundneunzig Jahren.«


  »Ist dir nicht noch etwas anderes aufgefallen, Ham? Die Dokumente sind auf meinen Namen ausgeschrieben. Aber das Datum liegt zwanzig Jahre zurück. Ich war damals noch ein Kind.«


  »Und was folgerst du daraus?« fragte Ham. »Daß dies die Erbschaft ist, die mein Vater mir hinterlassen hat«, antwortete Doc. »Aber sie stellt etwas dar, was er schon vor zwanzig Jahren entdeckt hat.«


  »Und was ist das für eine Erbschaft?« fragte Monk.


  Doc zuckte mit den Schultern.


  »Da fragt ihr mich zuviel, Freunde. Allerdings möchte ich wetten, daß es eine wertvolle Erbschaft ist. Mein Vater hat sich nie mit kleinen Angelegenheiten abgegeben. Sein Hang zum großzügigen Denken war euch ja allen bekannt.«


  Doc schwieg, und ein seltsames Leuchten war in seinen goldfarbenen Augen, als er seine Gefährten, einen nach dem anderen, anblickte. Es war so, als lese er die geheimsten Gedankengänge jedes einzelnen.


  »Ich werde diese Erbschaft meines Vaters antreten«, sagte er schließlich. »Und ich glaubte, ich brauche euch nicht erst zu fragen, ob ihr mich begleitet.«


  »Das versteht sich doch von selbst!« rief Renny, und die anderen bestätigten es einstimmig.


  Nachdem Doc die wichtigen Dokumente in einer ledernen Gürteltasche verstaut hatte, kehrte er mit den anderen in den Empfangsraum zurück.


  »Hat diese verschollene Mayarasse in Hidalgo gelebt?« fragte Renny.


  Der Archäologe und Geologe Johnny antwortete.


  »Die Mayakultur war über große Teile Mittelamerikas verstreut«, erklärte er. »Aber die Itzaher, deren Dialekt unser entwichener Gefangener sprach, lebten zur Blütezeit ihrer Zivilisation in Yucatan. Die Republik Hidalgo liegt nicht weit davon entfernt, zwischen den zerklüfteten Bergen weiter im Innern des Landes.«


  »Ich möchte wetten, daß zwischen diesem Maya und Docs Erbschaft eine Verbindung besteht«, meinte Long Tom.


  Doc lehnte an seinem Schreibtisch und nickte.


  »Wichtig für uns ist es jetzt, den Mann zu finden, der die Befehle gegeben hat«, sagte er langsam.


  »Du meinst, er war nur ein Strohmann?« fragte Renny.


  »Es war ziemlich deutlich, daß der Maya kein Englisch verstand«, erklärte Doc. »Aber der Mann, der die schriftliche Warnung hier im Zimmer hinterlassen hat, beherrschte unsere Sprache und hatte sogar soviel technisches Verständnis, die Bedeutung des Ultraviolettstrahlers zu erkennen. Ich schätze also, dieser Mann war bereits hier im Haus, als die Schüsse auf uns abgefeuert wurden. Jedenfalls hat der Nachtportier, während wir weg waren, keinen Menschen hinein- oder herausgehen sehen. Ja, meine Freunde, ich glaube, wir müssen mit weiteren Feinden rechnen.«


  Doc musterte noch einmal die großkalibrige Flinte mit dem Doppellauf, die der Heckenschütze benutzt harte. Ein Metallschild der Herstellerfirma war in den Schaft geschraubt. Doc griff nach dem Telefonhörer.


  »Verbinden Sie mich mit der Firma Webley & Scott«, sagte er zu dem Mädchen in der Vermittlung und nannte Adresse und Telefonnummer der Waffenfabrik in Birmingham. »Ja, natürlich in England«, fügte er ungeduldig hinzu.


  »Das ist ein ziemlich seltenes Waffenmodell«, erklärte Doc seinen Freunden. »Vielleicht weiß man in der Firma zufällig, an wen diese Waffe geliefert worden ist.« Doc trat ans Fenster und spähte hinab.


  »Die Polizei wird sicher bald erscheinen«, sagte er über die Schulter. »Wir müssen erklären, wie dieser Maya …«


  Plötzlich unterbrach er sich. Irgend etwas fiel ihm am Fenster auf. Dann hatte er es schon entdeckt. Der Mörtel an der einen Seite des Fenstersimses war frischer als an der anderen. Es war nur ein bleistiftbreiter Streifen, aber Doc hatte ihn bemerkt. Er beugte sich weiter aus dem Fenster.


  Ein dünner Draht führte abwärts und in das darunterliegende Fenster. Keine fünf Sekunden später hatte Doc das winzige Mikrofon entdeckt, das jemand in seiner Abwesenheit geschickt unter dem Fenstersims installiert hatte.


  »Jemand hat hier eine Abhöranlage angebracht«, sagte er leise. »Sie führt in das Zimmer unter uns. Sehen wir uns das an!«


  Ehe seine Freunde sich noch richtig in Bewegung gesetzt hatten, war Doc schon eine Etage tiefer. Er versuchte, den Türknauf zu drehen.


  Verschlossen!


  Für seine Kräfte war es ein relativ sanfter Druck, den er anwandte, als er seine Schulter gegen den Türrahmen stemmte. Im nächsten Moment knirschte der Metallmechanismus des Schlosses, Holz splitterte, und die Tür sprang auf.


  Ein Schuß krachte. Die Kugel pfiff so dicht an Docs Gesicht vorbei, daß er einen scharfen, heißen Luftzug spürte. Im nächstem Moment hatte er sich bereits im Innern des Raums zur Seite geworfen, und eine zweite Kugel klatschte über ihm in die Wand.


  Eine Tür fiel ins Schloß. Der Revolverschütze war ins Nebenzimmer geflüchtet.


  Inzwischen polterten Docs Freunde draußen den Gang entlang.


  »Wartet!« rief er. Da es sich offenbar nur um einen einzigen Gegner handelte, wollte er seine Freunde nicht unnötig in Gefahr bringen.


  Mit wenigen schnellen Schritten hatte er das Zimmer durchquert und die Tür zum Nebenraum aufgestoßen. Diesmal hielt ihn kein Revolverschuß zurück. Das Zimmer war leer.


  Das offene Fenster bot die Erklärung. Ein an der Zentralheizung befestigtes Seil führte über das Fenstersims in die Dunkelheit hinaus. Die Bewegung des Seils verriet, daß jemand dort draußen an der Mauer hinunterhangelte.


  Mit wenigen Schritten war Doc am Fenster. Er spähte hinab.


  In das Seil waren in Abständen von etwa vierzig Zentimetern hölzerne Querstäbe als Haltegriffe eingearbeitet, und an denen hangelte sich eine dunkle Gestalt nach unten. Im nächsten Augenblick war der Mann verschwunden.


  In ein Fenster? Aber in welches?


  Doc überlegte nicht lange. Nicht nur Klugheit, auch Tollkühnheit war einer seiner hervorstechendsten Wesenszüge. Er schwang sich über das Fenstersims, packte die Querstäbe des Seils und kletterte mit einer geradezu unheimlichen Schnelligkeit abwärts.


  Natürlich hatte er in der Dunkelheit nicht beobachten können, durch welches Fenster der Schütze verschwunden war. Die ersten beiden Fenster, an denen er vorbeihangelte, waren geschlossen. Das dritte auch. Als er schon ein Stück tiefer geglitten war, wurde ihm klar, daß er einen Fehler begangen hatte. Der Schütze konnte sich unmöglich schon so weit abgeseilt haben.


  Es war typisch für Doc, daß er überhaupt keinen Blick in die schwindelerregende dunkle Tiefe warf, die unter ihm wie ein mörderischer Abgrund klaffte. Er klomm wieder hinauf, doch im nächsten Augenblick wurde das Fenster über ihm geöffnet, und er sah das Aufblitzen einer Messerklinge.


  Sein Gegner hatte ihm eine tückische Falle gestellt.
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  Kaum je zuvor hatte Doc Savage seine Geistesgegenwart nötiger gebraucht als gerade jetzt. Es war mehr eine Instinktbewegung, daß er sich mit beiden Füßen gleichzeitig von der Mauer wegstemmte. Die Überraschung gelang. Der Mann über ihm wäre beinahe zum Fenster hinausgerissen worden. Im letzten Augenblick ließ er das Seil los, und das Messer fiel ihm vor Schreck aus der Hand.


  Wie ein lebendiges Pendel schwang Doc im selben Moment wieder zur Mauer zurück. Aber die Sekundenbruchteile hatten ihm genügt, wieder am Seil tiefer zu gleiten. Eine Fensterscheibe zerbarst unter dem Anprall seiner Schulter. Katzengleich rollte Doc sich zusammen, ließ das Seil los und fiel in die Dunkelheit eines anderen Büroraums.


  Er war jetzt eine Etage tiefer als sein Gegner. Aber er mußte zwei Türen aufsprengen, ehe er wieder im Gang draußen war. Das Summen des Fahrstuhls verriet ihm, daß der Revolverschütze inzwischen die Flucht nach unten ergriffen hatte.


  Zu spät! Doc eilte zu Fuß die Treppen hinauf und berichtete seinen Freunden kurz, was geschehen war.


  »Fahren wir hinunter«, sagte er. »Vielleicht kann uns der Nachtportier eine Personalbeschreibung geben.«


  Die große Eingangshalle des Bürohochhauses war leer. Der Nachtportier stand bei einer Gruppe von eifrig gestikulierenden Nachtschwärmern, die sich um ein dunkles Bündel auf dem Gehsteig an der Seite des Wolkenkratzers geschart hatte. Ein Polizeiwagen parkte am Straßenrand. Das rote Blinklicht kreiste unermüdlich auf dem Dach. Der Heckenschütze von dem Wolkenkratzerneubau war natürlich tot.


  Doc Savage berichtete dem ihm bekannten Polizeibeamten genau, auf welche Weise der Unbekannte gestorben war. Da Doc Savage und seine Freunde hohes Ansehen bei den Behörden genossen, genügte dem Morddezernat diese Aussage. Der Tod des Maya wurde als ein Fall von Selbstmord behandelt und zu den Akten gelegt. Man wußte und respektierte im Morddezernat von Manhattan, daß Doc Savage sich mit seinen Widersachern selbst auseinandersetzen würde.


  Kurze Zeit später entwarf Doc oben in seinem Büro im 86. Stock bereits seine Pläne. Einige der wichtigen Dokumente, die er im Geheimversteck im Labor gefunden hatte, übergab er Ham.


  »Du hast als Jurist gute Beziehungen zu Washington, Harn«, sagte Doc zu ihm. »Kümmere dich also im Außenministerium darum, daß uns für die Reise nach Hidalgo von den Behörden keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden.«


  Ham warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Die erste Morgenmaschine im Pendelverkehr startet meines Wissens ungefähr in anderthalb Stunden«, sagte der schlanke, fast schmächtige Anwalt. »Das würde gerade reichen, daß ich meinen Freund in Washington noch beim Frühstück erwische.«


  »Du mußt nicht so lange warten«, widersprach Doc. »Nimm meinen Hubschrauber. Flieg selbst hin. Wir folgen dir später und treffen uns alle gegen neun Uhr in Washington.«


  Ham nickte. Er hatte ebenso wie Doc Savage und alle seine Freunde, sämtliche Flugscheine für Düsenmaschinen und Hubschrauber.


  »Wo steht dein Hubschrauber?«


  Doc nannte ihm die Adresse der naheliegenden Landeplattform. Ham nickte, schwang seinen schwarzen, harmlos aussehenden Stock und eilte hinaus.


  »Renny, du kümmerst dich um die Geräte«, sagte Doc. »Besorge dir auch die nötigen Landkarten. Du bist in diesem Fall unser Navigator.«


  »In Ordnung, Doc«, sagte Renny, und sein sonst stets mürrisches Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Schließlich versprach die vor ihnen liegende Aufgabe Sensationen und Abenteuer, und das war es, was Renny liebte.


  »Alles, was mit der Elektronik zusammenhängt, ist natürlich dein Gebiet, Long Tom«, fuhr Doc Savage fort. »Du wirst am besten wissen, was wir dort brauchen.«


  »Klarer Fall!« Long Toms blasses Gesicht rötete sich.


  Long Tom war nämlich durchaus nicht so kränklich, wie er aussah. Keiner von seinen Freunden konnte sich daran erinnern, daß er auch nur einen Tag aus Krankheitsgründen im Bett verbracht hatte. Höchstens konnten seine unregelmäßigen Ausbrüche von Jähzorn als Krankheit bezeichnet werden. Monatelang konnte Long Tom sanft wie ein Lamm sein, aber wenn er dann einen seiner Wutanfälle bekam, war es besser, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Ebenso wie bei Ham war die Herkunft des Spitznamens Long Tom nicht mehr zu klären. Die Gruppe der Freunde um Doc Savage nannte die beiden einfach so, und keiner zerbrach sich darüber noch den Kopf.


  Anders verhielt es sich bei Monk. Dessen Spitzname war auf eine Wortspielerei zurückzuführen, die seine Freunde ersonnen hatten. Monk bedeutete eigentlich »Mönch«, war aber zugleich die Abkürzung für »Monkey«, und das hieß Affe. Seine affenartig langen und behaarten Arme hatten ihm wie sein tonnenförmiger Brustkorb auf seine gorillahafte Kraft diesen Spitznamen verschafft.


  »Du kümmerst dich natürlich um alles, was die Chemie betrifft«, sagte Doc zu Monk.


  »Okay«, bestätigte Monk grinsend.


  In seinem seltsam wiegenden Gang watschelte er hinaus. Es war erstaunlich, daß ein so häßlicher Mann einer der besten Chemiker der Welt war, aber es entsprach den Tatsachen. Monk hatte ein großes chemisches Laboratorium in seinem Dachbungalow auf einem Bürogebäude unweit der Wall Street.


  Dorthin fuhr er jetzt.


  Nur der Geologe und Archäologe Johnny blieb bei Doc.


  »Johnny, deine Arbeit ist vielleicht am wichtigsten.« Doc nickte dem hageren Wissenschaftler zu. »Informiere dich in meiner Bibliothek über alles, was über Hidalgo zu erfahren ist, und natürlich auch über die alte Mayakultur.«


  »Du meinst, daß die Mayas in diesem Zusammenhang wichtig sind, Doc?«


  »Dessen bin ich sicher, Johnny.«


  Das Telefon klingelte. Jetzt erst erinnerte Doc sich wieder daran, daß er schon vor längerer Zeit ein Ferngespräch nach England angemeldet hatte.


  Er hob den Hörer ab, lauschte einen Moment und sagte: »Ja, ich warte.« Zu Johnny sagte er leise: »Die Waffenfabrik in Birmingham. Wird höchste Zeit, daß sie sich meldet.«


  Die Verbindung wurde hergestellt, und Doc gab dem Mann am anderen Ende der Leitung eine kurze Beschreibung der Waffe.


  »Können Sie mir sagen, an wen das Modell mit dieser Fabrikationsnummer verkauft wurde?« fragte er.


  Nach einer Wartezeit von ungefähr anderthalb Minuten erhielt er die Antwort. Doc bedankte sich und legte auf.


  »Der Mann in der Fabrik in Birmingham behauptet, die Waffe sei an die Regierung von Hidalgo verkauft worden«, berichtete Doc nachdenklich. »Sie gehörte zu einer größeren Waffenlieferung, die die Republik Hidalgo vor einigen Monaten empfangen hat.«


  Johnny rückte seine Brille zurecht, eine für ihn typische Bewegung.


  »Ich kann da noch keine Zusammenhänge finden, Doc«, gestand er. »Sicher ist jedenfalls, daß wir es mit einem gefährlichen Feind zu tun haben. Wir müssen vor allen Dingen vor weiteren Sabotageakten auf der Hut sein.«


  »In dieser Hinsicht habe ich schon meine Pläne geschmiedet«, versicherte ihm Doc.


  Johnny wollte noch eine Frage stellen, aber Doc war bereits auf dem Weg zur Tür, und so blieb dem hageren Wissenschaftler keine andere Wahl, als seinem viel bewunderten Freund zu folgen.
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  Es hatte zu regnen aufgehört. Trübe Nebelschwaden zogen am Nordufer von Long Island entlang, wo die Pisten und Schuppen des Privatflugplatzes North Beach gerade noch innerhalb der Stadtgrenze von New York City lagen.


  In der Morgendämmerung zeichneten sich am Ende der Startbahn undeutlich die Umrisse eines großen dreidüsigen Flugzeuges ab. Außer der üblichen Lizenznummer prangte links vorn auf dem Rumpf, in großen schwarzen Buchstaben, die Aufschrift:


  CLARK SAVAGE


  Das war eines von Doc Savages Flugzeugen.


  Mechaniker und Flugplatzgehilfen in feuchter ölverschmierter Arbeitskluft luden gerade Kisten aus einem Lastwagen in das große Flugzeug um. Diese Kisten aus leichtem, aber festem Plastikmaterial trugen alle die für solche Zwecke üblichen Aufschriften:


  Clark Savage – Hidalgo Expedition


  »Was ist Hidalgo?« fragte ein stiernackiger Mechaniker.


  »Weiß nicht«, antwortete ein Kollege brummig. »Muß wohl irgend so ein hinterwäldlerisches Land sein.«


  Dieses Gespräch ist nur insofern wichtig, als es zeigt, wie wenig bekannt Hidalgo tatsächlich war. Es handelte sich um eine recht kleine lateinamerikanische Republik.


  Endlich war das letzte Frachtstück im Flugzeug verstaut. Automatisch schloß sich die Ladetür, ohne daß Menschenhände dabei eine Bewegung taten. Ein Blick in die Pilotenkabine war wegen der schlechten Sicht in der diesigen Morgendämmerung unmöglich.


  Ein Bodenmechaniker zog den Anschlußstecker unten am Rumpf der Maschine heraus und rollte die Startermaschine davon. Gleich darauf zündeten die drei Düsen in kurzen Zeitabständen. Es war kein neuer Flugzeugtyp, der jetzt langsam zum Startpunkt der Piste rollte. Das Modell mochte etwa fünf Jahre alt sein.


  Kaum einer vom Bodenpersonal hörte das Dröhnen eines anderen Flugzeugs, das eben erst gestartet sein mußte und wie der graue Schatten einer großen Fledermaus im Nebeldunst verschwand.


  Die dreimotorige Düsenmaschine älteren Typs startete.


  Schneller und schneller raste der graue Metallvogel über die Piste, hob ab und stieg empor.


  Doch dann geschah etwas Furchtbares. Plötzlich schien sich die Maschine in der Luft aufzubäumen, und im nächsten Augenblick verwandelte sie sich in einen riesigen rotweißen Flammenball. Gleich darauf war das Donnern der Explosion zu hören. Die Druckwelle war so stark, daß sie wie ein Sturmwind über das Flugfeld fegte. Wrackteile flogen durch die Luft und landeten glücklicherweise auf unbesiedeltem Gelände.


  Eines war jedenfalls klar: Kein Mensch an Bord konnte Explosion und Absturz der Maschine überlebt haben.


  Doc Savages Blick blieb ruhig, als er den Feuerball vor sich in der Luft sah.


  »Das war es, was ich befürchtet hatte«, bemerkte er trocken.


  Der Luftdruck traf die Maschine, die er selbst lenkte, und ein paar Sekunden lang mußte er sich ganz auf die Steuerung konzentrieren.


  Doc und seine Männer befanden sich in einem Flugzeug, von dem aus per Fernsteuerung die Unglücksmaschine gestartet worden war.


  Noch wußte Doc nicht, wie der geheimnisvolle Feind sein anderes Flugzeug zur Explosion gebracht hatte. Aber Doc hatte diese Möglichkeit vorausgesehen und seine ältere Maschine als eine Art Köder benutzt, um die Gegner auf eine kalte Fährte zu lenken.


  »Irgendwie muß es den Burschen gelungen sein, hochexplosiven Sprengstoff in eine der Frachtkisten zu schmuggeln«, erklärte Doc. »Wir haben zwar dadurch einen Teil unserer Ausrüstung verloren, aber das habe ich eingeplant. Jedenfalls wurde uns noch einmal deutlich demonstriert, daß unsere mörderischen Feinde vor nichts zurückschrecken.«


  »Sie müssen mit einem Zeitzünder gearbeitet haben«, meinte Renny wie im Selbstgespräch.


  Doc nickte, während er Kurs auf Washington nahm.


  »Vermutlich ein Zeitzünder, gekoppelt mit einem Höhenmesser«, erklärte er. »In einer gewissen Höhe wurde der elektrische Kontakt hergestellt und dann – aus!«


  »Das ist das richtige Wort«, sagte Monk grimmig.


  Auch die Maschine, in der Doc Savage und seine Gefährten flogen, war ein Modell mit drei Düsen. Es war jedoch ein ganz neuer Typ, und die Kabine war so schalldicht, daß Doc und seine Freunde sich in gedämpftem Gesprächston unterhalten konnten.


  Die wichtigsten Teile ihrer Ausrüstung waren im Rumpf der Maschine verladen. Es handelte sich um Leichtmetallbehälter mit Tragegurten, die einen relativ leichten Transport auch durch unwegsames Gelände gestatteten.


  Nach kurzer Zeit überflogen sie Philadelphia. Bis zu ihrem Ziel, einem Privatflugplatz am Rand von Washington, war es jetzt nicht mehr weit.


  Doc landete so weich, wie man es von den erfahrensten Piloten großer Verkehrsmaschinen nicht besser erwarten konnte. Während er die Maschine von der Piste weg zu dem flachen Flughafengebäude lenkte, hielt er vergeblich nach seinem Hubschrauber Ausschau. Ham hätte schon längst gelandet sein müssen.


  Ein Flughafenangestellter lief auf sie. Kaum hatte Monk die Kabinentür geöffnet, brüllte er auch schon die Frage hinunter: »Ist Ham mit dem Hubschrauber noch nicht gelandet?«


  »Wer?«


  »Brigadegeneral Theodore Marley Brooks!« rief Monk ungeduldig.


  Der Flughafenangestellte erstarrte vor Schreck. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, brachte aber nur ein unartikuliertes Gestotter hervor.


  »Was ist geschehen?« fragte Doc, der inzwischen ausgestiegen war.


  »Der Flughafenleiter hält im Büro einen Mann fest, der behauptet, Brigadegeneral Theodore Marley Brooks zu sein«, berichtete der Angestellte.


  »Warum hält er ihn fest?«


  »Unser Flughafenleiter ist gleichzeitig Hilfssheriff«, erklärte der Angestellte. »Wir erhielten einen Anruf, dieser Mann habe den Hubschrauber von einem gewissen Clark Savage gestohlen. Deshalb verhafteten wir den falschen General.«


  Doc seufzte resigniert Ihr unbekannter Gegner arbeitete schlau und schnell. Mit diesem Trick hatte er Hams Arbeit in Washington verzögert.


  »Wo ist der Hubschrauber?« fragte Doc.


  »Dieser Clark Savage, der uns von dem Diebstahl benachrichtigte, bat uns gleich, ihn mit dem Hubschrauber abzuholen und ihn hier dem Dieb gegenüberzustellen.«


  Monk stieß einen leisen Fluch aus. »So ein verdammter Unsinn. Sie sprechen mit Clark Savage selbst.«


  Der verdatterte Flughafenangestellte geriet erneut ins Stottern. »Das … das begreife ich nicht.«


  »Jemand hat Sie überlistet«, sagte Doc versöhnlich. »Ihr Hubschrauberpilot, der den falschen Clark Savage holen soll, ist in Gefahr. Wissen Sie, wohin er flog?«


  »Der Flughafenleiter weiß es.«


  Sie eilten in das Flughafenbüro. Dort fanden sie einen vor Wut kochenden Ham vor, den seine ganze juristische Beredsamkeit diesmal in Stich gelassen hatte. Jedenfalls hatte er den blonden, dickköpfigen Flughafenleiter nicht davon überzeugen können, daß er einem Schwindler aufgesessen war.


  Doc drückte Ham als erstes einen Telefonhörer in die Hand. »Laß deine Beziehungen jetzt spielen, Harn«, befahl er hastig. »Du mußt mir ein Jagdflugzeug beschaffen. Ich weiß, es ist gegen alle Luftwaffenvorschriften, aber …«


  »Zum Teufel mit den Vorschriften!« rief Ham, während er schon eine Nummer wählte. »Du sollst deinen Düsenjäger haben. Die Frechheit von diesen Burschen …«


  Er unterbrach sich, schnarrte seinen vollen Titel und Namen in den Hörer und ließ sich mit einem Luftwaffengeneral verbinden.


  Von dem Flughafenleiter hatte Doc inzwischen erfahren, wohin der Pilot mit seinem Hubschrauber geflogen war. Es war ein Platz in New Jersey. Sie fanden die Stelle auf einer Landkarte.


  Ham warf fast im selben Augenblick den Hörer auf die Gabel. »Die Angelegenheit wird ohne alle Formalitäten geregelt«, berichtete er. »Da du die entsprechenden Flugscheine hast, Doc, leiht dir die Luftwaffe einen ihrer Düsenjäger auf deine Rechnung und Gefahr.«


  Schon eine Viertelstunde später zwängte sich Doc in das enge Cockpit eines Düsenjägers und hörte sich die kurzen Fluganweisungen eines Luftwaffenleutnants an. Doc kannte auch diesen Flugzeugtyp und fand sich schnell mit den technischen Besonderheiten zurecht. Der Start verlief glatt und reibungslos.


  Auf dem Flug nach Norden dachte Doc über die Pläne der Feinde nach. Die Entführung des Hubschraubers war schlau eingefädelt, und den Zweck dieses Manövers glaubte Doc zu kennen. Sie wollen mich mit allen Mitteln davon abhalten, meine Erbschaft in Hidalgo anzutreten, dachte er.


  Über dem Delaware River ging Doc tiefer und löste die Sicherheitsverschlüsse der Bordwaffen.


  Grüne Hügel glitten unter ihm dahin. Weit verstreut standen einige Farmhäuser. Feldwege und Chausseen schlängelten sich wie dünne Bänder durchs Gelände.


  Dann entdeckte Doc den kleinen Privatflugplatz, auf dem der Hubschrauber gelandet war. Er bemerkte auch den dunkelgrünen Wagen und die beiden Männer in der Nähe des Hubschraubers. Um keinen Verdacht zu erregen, flog Doc zuerst weiter, machte einen kleinen Bogen und setzte zum Tiefflug an.


  Aber der maskierte Mann, der den Piloten des Hubschraubers offenbar mit einer Waffe in Schach gehalten hatte, schien die Zusammenhänge inzwischen geahnt zu haben. Schon im Anflug erkannte Doc die Stichflamme, die aus dem leck geschossenen Tank des Hubschraubers quoll. Die kleine Gestalt rannte blitzschnell auf die grüne Limousine zu und verschwand darin. Der Wagen ruckte an und rollte davon.


  Eine Geschoßsalve aus den Bordwaffen erwischte gerade noch das Heck des Wagens, ehe er in einer Waldschneise verschwand. Dann mußte Doc den Düsenjäger schon wieder hochziehen. An eine weitere Verfolgung der Limousine war nicht mehr zu denken.


  Sehr unzufrieden mit sich selbst landete Doc den Düsenjäger auf der schmalen Asphaltpiste. Der Pilot, der den Hubschrauber hergeflogen hatte, eilte herbei. Sein Bericht ergab nicht viel Neues.


  Kaum war der Pilot mit dem Hubschrauber hier gelandet, da war aus der grünen Limousine ein Mann mit einer Maschinenpistole auf ihn zugestürmt.


  »Ich war absolut machtlos, Sir«, erklärte der Pilot verlegen.


  »Das ist schon in Ordnung«, tröstete ihn Doc. »Sie sind in eine Falle getappt, wie wir auch. Ist Ihnen etwas Besonderes an dem maskierten Mann aufgefallen?«


  »Ja«, sagte der Pilot sofort. »Er hatte rote Fingerspitzen.«


  Vom Telefon der kleinen Flughafenbaracke aus alarmierte Doc die nächste Polizeistation und gab eine Beschreibung des Wagens und des maskierten Mannes. Es würde zwar nichts helfen, aber er hatte jedenfalls sein Möglichstes versucht.


  Da ihm die Luftwaffe eines der zu Übungs- und Lehrzwecken mit einem zweiten Sitz ausgestatteten Jagdflugzeuge zur Verfügung gestellt hatte, konnte er den Hubschrauberpiloten mit nach Washington nehmen.


  Ham und die anderen warteten bereits ungeduldig, als Doc nach Ablieferung der Luftwaffenmaschine zu dem Privatflughafen am Rande von Washington zurückkehrte.


  »Ist mit unseren Ausreisedokumenten und den Flugpapieren alles in Ordnung?« fragte Doc als erstes.


  Ham sah etwas unglücklich aus.


  »Da hat es tatsächlich Schwierigkeiten gegeben, Doc. Eine merkwürdige Sache. Das Generalkonsulat von Hidalgo wollte uns zuerst die Papiere nicht geben. Ich habe mir den Generalkonsul höchstpersönlich vorknöpfen müssen. Sogar einen unserer Minister mußte ich noch hinzuziehen, bevor der Herr Generalkonsul endlich seine Einwilligung gab.«


  »Wie schätzt du die Lage ein, Ham?« fragte Doc. »War der Generalkonsul nur aus bürokratischen Gründen so widerspenstig, oder hatte er andere Motive dafür?«


  »Er war bestochen«, erwiderte Ham sofort. »Als ich ihm das auf den Kopf zusagte, verriet er sich durch eine unüberlegte Bemerkung. Aber ich konnte natürlich in dieser kurzen Zeit nicht erfahren, wer ihn bestochen hat.«


  »Es gibt sich also jemand verdammt viel Mühe, um uns von Hidalgo fernzuhalten«, sagte Renny, und sein sonst schon so mürrisches Gesicht wurde noch düsterer. »Was kann dahinterstecken?«


  »Das läßt sich ziemlich leicht erraten«, erklärte Ham. »Docs geheimnisvolle Erbschaft muß ungeheuer wertvoll sein. Jemand läßt nicht umsonst Mordanschläge durchführen und einen Generalkonsul bestechen. Der Pachtvertrag für mehrere hundert Quadratkilometer Berggelände in Hidalgo ist natürlich die Erklärung für alles. Jemand will auf jeden Fall verhindern, daß wir diese Gebirgsgegend erreichen.«


  »Gibt es dort irgendwelche Industrien oder Anpflanzungen?« fragte Monk.


  »Jedenfalls keine Plantagen, die Doc gehören könnten«, erwiderte der Geologe Johnny. »Ich habe alles über Hidalgo und besonders über diese Gebirgsgegend herauszufinden versucht. Aber ihr würdet euch wundern, wie wenig Material es darüber gibt.«


  »Gibt es so etwas heute überhaupt noch?« fragte Ham verwundert. »Ein unerforschtes Gebiet?«


  »So ist es«, bestätigte Johnny. »Dieses ganze gebirgige Urwaldgebiet ist so gut wie unerforscht.«


  »Unerforscht?« fragten Ham und Monk wie im Chor.


  »Natürlich gibt es Landkarten von der Gegend«, erklärte Johnny. »Aber eines ist sicher: In dieses unzugängliche Dschungelgebiet sind kaum jemals weiße Männer vorgedrungen und mitten darin liegt Docs seltsame Erbschaft.«


  »Also müssen wir uns als Entdecker betätigen«, sagte Monk.


  Johnny nickte und begann im einzelnen zu erklären, was sie dort am Rande des mittelamerikanischen Landes zu erwarten hatten.


  Doc hatte sich alles ruhig angehört. Während Johnny noch sprach, meldete er ein Ferngespräch nach Miami in Florida an. Von dort aus würden sie mit einem der modernsten Wasserflugzeuge weiterfliegen müssen. Flugplätze für eine dreidüsige Maschine gab es nämlich in ganz Hidalgo nicht.


  Wenige Stunden später landeten sie in Miami. Die Expeditionsfracht wurde auf Lastwagen umgeladen und zu dem wartenden Wasserflugzeug befördert. In der Morgendämmerung zischten die Schwimmkufen des Wasserflugzeugs über die glatte Oberfläche der Biscaynebucht, und bald darauf war die Maschine im Morgendunst verschwunden.


  Doc saß wieder im Pilotensitz vor den Instrumenten. Renny saß neben ihm und gab die Navigationsrichtlinien. Long Tom, Johnny, Monk und Ham schliefen zwischen den festgebundenen Frachtkisten so tief und fest, als lägen sie in eleganten Hotelbetten.


  Ihr erster Zielort war Belize auf dem mittelamerikanischen Festland. Es war ein Flug, der über viele kleine Inseln und weite Wasserwüsten hinwegführte.


  Dann donnerten sie über Ambergris Cay hinweg und sahen bald darauf unter sich das Gassengewirr von Belize.
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  Im Sonnenlicht erstreckte sich unter dem Flugzeug eine Landschaft von wilder Schönheit. Der grüne Dschungelteppich und die Hügel und Berge gingen am Horizont in das dunstige Blau des Himmels über.


  Doc setzte dicht vor der Küstenlinie zur Landung an. Tiefer und tiefer sank das große Flugzeug, bis das Wasser unter den Kufen aufzischte und die Bewegung der großen Maschine allmählich gebremst wurde. Sobald sie sich auf der Wasserfläche befanden, lenkte Doc die Maschine in Richtung des schlammigen Uferstreifens.


  Renny streckte sich, gähnte und spähte durch eines der Kabinenfenster.


  »Es gibt da eine alte Sage«, meinte er. »In den alten Zeiten, als noch die Piraten diese Gegend verunsicherten, soll ein Teil des Fundaments dieser Stadt aus Rumflaschen errichtet worden sein. Stimmt das nicht, Johnny?«


  »Davon habe ich auch gehört«, erwiderte Johnny.


  Plink!


  Es klang so, als ob jemand mit einem Luftgewehr auf eine leere Konservendose schoß.


  Plink!


  Wieder der gleiche hohle, blecherne Ton.


  Doch dann wurden diese seltsamen Geräusche vom Aufheulen der Motoren übertönt.


  »Also, das …« Monk sprach nicht weiter, sondern ließ sich schwer in den Sitz zurücksinken, weil Doc inzwischen schon wieder durchgestartet hatte. Mit donnernden Motoren raste das Wasserflugzeug geradewegs auf das schlammige Strandstück zu.


  »Was ist passiert?« fragte Ham erregt.


  »Jemand hat unsere Schwimmkufen mit Kugeln durchlöchert«, sagte Doc ruhig. »Beobachtet das Ufer! Seht zu, daß ihr den Heckenschützen entdeckt. Ich will versuchen, die Maschine so nahe wie möglich ans Land zu steuern.«


  Durch das Dröhnen der Motoren waren deutlich weitere Kugeleinschläge zu hören. Der unsichtbare Schütze gab sich alle Mühe, die Schwimmkufen zu durchlöchern und dadurch das Flugzeug zu versenken.


  Docs Freunde hatten sich inzwischen bewaffnet. Die eine Kabinentür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Jetzt klatschten die Kugeln bereits auch in den Rumpf der Maschine.


  Doc mit seinem unheimlich scharfen Blick erspähte als erster den Heckenschützen.


  »Dort, hinter der umgestürzten Palme!« rief er.


  Jetzt sahen es auch die anderen: Der Lauf einer Waffe ragte über den umgestürzten Stamm einer Königspalme.


  Sie eröffneten das Abwehrfeuer. Kugeln klatschten in den Stamm der Palme, und der Heckenschütze mußte in Deckung gehen.


  Doc hatte die Motoren inzwischen abgeschaltet, und die Schwimmkufen des Flugzeugs bohrten sich in den schlammigen Boden dicht am Ufer. Im Innern der Kabine war deutlich zu spüren, wie sich die großen Schwimmkufen schnell mit Wasser füllten und auf den festen Boden unter dem Schlamm sanken. Jedenfalls war es dem Heckenschützen gelungen, die Schwimmkufen zu zerstören.


  Während Doc, Renny und Monk durch das seichte Wasser zum Ufer wateten, gaben ihnen Johnny, Long Tom und Ham Rückendeckung.


  Die umgestürzte Palme lag auf einer kleinen Sandbank, die durch einen etwa fünfzig Meter breiten Wasserstreifen von einer schmalen Landzunge und dem Festland getrennt war.


  Der Heckenschütze versuchte, das Festland zu erreichen, wurde aber von dem Gewehrfeuer aus dem Flugzeug in Deckung gezwungen. Inzwischen hatten Doc, Renny und Monk festen Boden erreicht und suchten Schutz im tropischen Unterholz. Der würzige Geruch von Seewasser und Tang vermischte sich mit fauligem Sumpfgestank.


  Der Heckenschütze hatte deutlich die Gefahr erkannt. Er versuchte zu fliehen und hatte sich in kurzer Zeit bis ans Ende der kleinen Insel vorgearbeitet. Hier boten jedoch verkrüppelte Mangrovenbäume wenig Deckung. Der Mann schrie auf, als ihn ein Streifschuß traf.


  Offenbar erwartete er keine Gnade von seinen Gegnern. In wilder Panik warf er sich ins Wasser und versuchte, zur Landzunge hinüberzuschwimmen.


  Aber er war kein guter Schwimmer. In wenigen schnellen Kraulzügen hatte Doc ihn eingeholt und zur Umkehr gezwungen. Im Wasser war der dunkelhäutige, untersetzte Mann einem Schwimmer wie Doc so unterlegen wie ein unbeholfener Käfer einem Fisch.


  Schließlich waren sie alle auf festem Land, und Doc musterte den Gefangenen.


  »Warum hast du auf uns geschossen?« fragte Doc auf Spanisch. Er konnte sich auf Spanisch so fließend verständigen wie in mehreren anderen Sprachen.


  Der Mann war offensichtlich erleichtert, in einer Sprache angeredet zu werden, die er verstand.


  »Man hat mich angeheuert, Señor«, erwiderte er eifrig. »Man hat mir gesagt, es müßten böse Feinde vernichtet werden, die Unglück über Hidalgo bringen.«


  »Wer hat das gesagt?« fragte Doc.


  »Der Mann, der mich in Blanco Grande angeheuert hat«, gestand der Dunkelhäutige sofort. »Blanco Grande ist die Hauptstadt von Hidalgo. Der Mann hat mich von dort in einem Flugzeug hergebracht.«


  »Was für ein Mann war das?« fragte Doc weiter. »Wie heißt er?«


  »Das weiß ich nicht, Señor.«


  »Lüg mich nicht an!«


  »Ich lüge wirklich nicht, Señor. Warum sollte ich das? Sie haben mich verschont, und ich hoffe, daß Sie mich am Leben lassen. Diesen Mann kenne ich wirklich nicht.« Der Indio hob beschwörend die Hand. »Ich bin ein armer Mann, der jede Arbeit annehmen muß, wenn er nur dafür bezahlt wird. Um Ihnen zu zeigen, daß ich es ehrlich mit Ihnen meine, werde ich Sie zu der Stelle führen, wo das Flugzeug aus Blanco Grande gelandet ist.«


  »Tu das!« befahl Doc.


  Der Indio führte sie in Richtung der Stadt. Doc hielt nach einem Beförderungsmittel Ausschau, aber ein Geräusch lenkte seinen Blick nach oben.


  Ein einmotoriges Flugzeug kam über ihnen am gleißend hellen Himmel in Sicht.


  »Das ist das Flugzeug, das mich hergebracht hat!« rief der Indio erregt und deutete nach oben.


  Das kleine, blau angestrichene Sportflugzeug nahm jetzt direkten Kurs auf den schlammigen Uferstreifen.


  Wortlos schnellte Doc herum und sprintete auf jene Stelle zu, wo Johnny, Long Tom und Ham in seinem Flugzeug warteten.


  Vom Strand her war plötzlich das Rattern eines Maschinengewehrs zu hören. Am Klang und an der Schussfolge erkannte Doc sofort, daß es eine von ihren eigenen Waffen war. Seine Freunde hatten die Waffe in Stellung gebracht und feuerten auf das heranbrausende blaue Sportflugzeug.


  Über dem Wasserflugzeug ging die kleine Maschine in eine Steilkurve, und im nächsten Moment war eine Explosion zu hören.


  Eine Bombe!


  Das Sportflugzeug stieg bereits wieder über den Palmwipfeln empor. Die Fluglage war jedoch unsicher, und auch der Motor stotterte. Entweder war der Pilot getroffen oder seine kleine Maschine. Doch dann verschwand das Sportflugzeug hinter den Palmen, und das Motorengeräusch wurde leiser und erstarb.


  Lange vor den anderen erreichte Doc den Strand und schaute sich um. Tatsächlich hatte der Pilot des Sportflugzeugs eine Bombe geworfen. Aber er hatte so schlecht gezielt, daß die Bombe glücklicherweise das Wasserflugzeug um volle fünfzig Meter verfehlt hatte. Seine drei Freunde gingen ihm grinsend entgegen.


  »Diesem blauen Vogel haben wir ganz bestimmt ein paar Federn aus dem Gefieder geschossen«, sagte Long Tom und wies auf das Maschinengewehr.


  »Er wird nicht mehr zurückkehren«, meinte Ham. »Wenn er Glück hat, kann er noch irgendwo landen. Wer war das überhaupt?«


  »Ganz offensichtlich einer von der Bande, die mich daran hindern will, Hidalgo zu erreichen«, erklärte Doc. »Jemand hat von New York aus Alarm in Blanco Grande gegeben. Von dorther kam das Sportflugzeug. Unsere Feinde hatten ganz richtig vermutet, daß wir hier zwischenlanden würden. Also haben sie uns eine Falle gestellt. Sie heuerten diesen Indio dazu an, und als er nicht genug ausrichten konnte, versuchte der Pilot der Sportmaschine, unser Flugzeug zu bomben.«


  Renny und Monk eilten keuchend auf die Gruppe zu. Zwischen ihnen wirkte der Indio wie ein kleiner, braunhäutiger Junge.


  »Was tun wir jetzt mit ihm?« fragte Monk.


  »Wir lassen ihn frei«, antwortete Doc ohne Zögern.


  Der Indio brach vor Dankbarkeit in Tränen aus. Er stotterte seinen Dank und versprach, von nun an nie wieder derart zweifelhafte Aufträge zu übernehmen.


  Es galt jetzt, das Flugzeug auf möglichst festen Boden zu bringen. Binnen kurzer Zeit gelang es Doc, ein paar Eingeborene,Seile und Palmstämme zu organisieren. Über die aneinander gelegten Palmstämme wurde dann das schwere Flugzeug von den Eingeborenen mittels Seilwinden auf festes Land gezogen.


  Dabei zeigte sich, daß die Schwimmkufen zu stark durchlöchert waren, als daß man sie an Ort und Stelle hätte reparieren können. In Belize wäre auch das nötige Material zur Reparatur nicht aufzutreiben gewesen. Doc setzte sich also von Bord seiner Maschine aus per Sprechfunk mit Miami in Verbindung, um neue Schwimmkufen bringen zu lassen. Es vergingen immerhin vierundzwanzig Stunden, bis das Transportflugzeug mit dem Ersatzmaterial eintraf.


  Insgesamt verloren sie vier Tage, bis sie wieder startklar waren.


  An jedem Morgen absolvierte Doc seine Übungen. Von Jugend an hatte er dafür täglich zwei Stunden geopfert. Isometrische Muskelübungen gehörten ebenso dazu wie Konzentrationsübungen für Gehör und Geruch.


  Jahrelanges Training hatte es ihm auf diese Weise ermöglicht, Tonwellen zu empfangen, die für normale menschliche Ohren unhörbar blieben. Ebenso konnte Doc mit geschlossenen Augen die verschiedensten, sehr schwachen Gerüche voneinander unterscheiden und ihre Herkunft definieren.


  Natürlich gehörten noch weitere geistige Konzentrationsübungen zu Docs täglichem Training.


  Am Morgen des fünften Tages nach ihrer Ankunft in Belize starteten sie in Richtung Blanco Grande, der Hauptstadt von Hidalgo.


  Es war ein Flug über undurchdringlich dichtes Dschungelgebiet, das sich bis in die Unendlichkeit unter ihnen zu erstrecken schien. Allmählich wurde das Gelände bergiger und unübersichtlicher. Offenbar hatten sie die Grenze von Hidalgo bereits überflogen.


  Hidalgo war das Musterbeispiel einer lateinamerikanischen Republik. Zwischen zwei hohen Gebirgszügen erstreckte sich ein zerklüftetes Gelände von Tälern und Hügeln. Es war ein Gebiet, wie geschaffen für Revolutionen und Guerillakriege.


  Viele der entlegenen Täler von Hidalgo waren sogar den Banditen unvertrautes Gelände. Zum Teil hausten dort noch wilde Bergstämme. Überreste einst mächtiger Völker, die in ständige Kleinkriege mit Nachbarstämmen verwickelt waren.


  Diese kriegerischen Stämme und die Unzugänglichkeit des Gebiets waren auch bisher die Ursache dafür gewesen, daß weite Teile der Republik von Hidalgo noch unerforscht waren.


  Die Hauptstadt tauchte unter ihnen auf. Winklige kleine Straßen waren zu sehen und eine Parkanlage im Zentrum.


  Die größeren Gebäude in diesem Park waren offensichtlich der Präsidentenpalast und die Verwaltungsgebäude. Ein kleiner See erstreckte sich nördlich der Stadt.


  Auf der Oberfläche dieses Sees ließ Doc Savage die neuen Schwimmkufen seines Flugzeugs sicher aufsetzen. Sie waren an Ort und Stelle.
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  Doc Savage erteilte sofort die notwendigen Anweisungen. Die erste Aufgabe fiel Ham zu, dessen juristische Kenntnisse in diesem Fall von großem Wert waren.


  »Harn, du stattest dem Innenministerium einen Besuch ab und läßt dir die Gültigkeit meiner geerbten Pachtverträge bescheinigen«, befahl Doc.


  »Vielleicht sollte ihn jemand begleiten«, schlug Monk spöttisch vor. »Er verirrt sich so leicht, der Kleine.«


  »So ein Unsinn …« begehrte Ham sofort auf.


  Doc unterbrach ihn mit einer versöhnlichen Geste. »Merkst du denn nicht, daß er dich nur ärgern will, Ham?« Dann wandte er sich an Monk und sagte ernst: »Monk, du wirst Ham als Leibwächter begleiten.«


  »In Ordnung, Doc«, stimmte Monk zu.


  Obwohl Ham und Monk einander gern hänselten, waren sie in Wirklichkeit ein gutes Gespann und ergänzten sich in gefährlichen Situationen ausgezeichnet.


  Ham rasierte sich und zog einen weißen Flanellanzug an, bevor er zu seinem amtlichen Besuch aufbrach. Wie immer wirkte er sehr elegant – im Gegensatz zu Monk, der einen zerbeulten Hut und eine ebenso zerbeulte Hose trug.


  Es war bereits später Nachmittag, als Ham und Monk vom Innenminister von Hidalgo, Don Rubio Gorro, empfangen wurden.


  Don Rubio war ziemlich klein und gut angezogen. Sein Gesicht mit dem olivfarbenen Teint war beinahe zu hübsch für einen Mann, sein Blick so dunkel und schimmernd wie der einer Señorita. Nur seine spitzen Ohren erinnerten an die Teufelsdarstellungen auf den Gemälden bestimmter Maler.


  Don Rubio begrüßte Ham nach südländischer Art mit außergewöhnlicher Herzlichkeit. Monk hielt sich im Hintergrund. Er wollte die Entwicklung des Gesprächs zunächst abwarten, denn er hatte eine bestimmte Vorahnung.


  Don Rubio bestätigte diese Vorahnung Monks auch, sobald Ham sein Anliegen vorgetragen hatte.


  »Aber mein lieber Señor Brooks«, erklärte Don Rubio mit heuchlerischer Höflichkeit, »in unseren gesamten Grundbuchakten ist nirgendwo ein Pachtvertrag registriert. Wir haben weder an einen Clark Savage noch an sonst jemanden auch nur einen Hektar, geschweige denn mehrere hundert Quadratkilometer Land verpachtet. Es tut mir sehr leid, aber so ist es nun einmal.«


  Ham ließ seinen schwarzen Spazierstock durch die Luft wirbeln, der so harmlos aussah und doch eine tödliche Waffe enthielt.


  »War die gegenwärtige Regierung schon vor zwanzig Jahren im Amt?« fragte er.


  »Nein. Unsere Regierung amtiert erst seit zwei Jahren.«


  »Dann muß also die vorige Regierung den Pachtvertrag unterschrieben haben.«


  Don Rubio machte zum erstenmal eine ungeduldige Geste. »In diesem Fall haben wir nichts damit zu tun. Sie werden einsehen müssen, daß die Rechtslage eindeutig ist.«


  »Sie meinen damit, wir haben keinen Rechtsanspruch auf dieses Pachtland?« fragte Hain.


  »Ganz bestimmt nicht!«


  Hams Blick wurde plötzlich sehr ernst und durchdringend, als er sich auf einen Punkt mitten zwischen Don Rubio Gorros spitzen Ohren richtete. »Sie sollten sich das noch einmal sehr genau überlegen, Señor Gorro.«


  Don Rubio begann sofort zu widersprechen: »Es gibt da gar nichts…«


  »Doch, es gibt da etwas«, unterbrach ihn Ham und nickte bedeutungsvoll. »Mir ist nämlich eine kleine Tatsache bekannt. Als die neue Regierung hier die Macht übernahm, wurde sie von den Vereinigten Staaten nur unter der Bedingung anerkannt, daß sie die Besitzrechte aller amerikanischen Bürger in Hidalgo respektierte. Stimmt das?«


  »Also …«


  »Also, es stimmt«, gab Ham sich selbst die Bestätigung. »Sie können sich vorstellen, was geschieht, wenn Sie sich nicht an diese Vereinbarung halten. Unsere Regierung würde dann nämlich die diplomatischen Beziehungen zu Ihrem Land abbrechen. Das hätte weitreichende Folgen. Sie erhielten keine Kredite mehr, um die Waffen und Maschinen zu kaufen, die Sie dringend brauchen, um Ihre politischen Gegner in Schach zu halten. Auch der Exporthandel von Hidalgo würde sehr darunter leiden. Sie würden …« Ham unterbrach sich selbst mit einer wegwerfenden Geste. »Aber das wissen Sie alles selbst ebenso gut wie ich. Es scheint mir also ratsam, Señor Gorro, wenn Sie noch einmal genau über diesen Fall nachdenken.«


  Don Rubios olivfarbenes Gesicht wurde noch eine Schattierung dunkler. Nur mit Mühe gelang es ihm, seinen Zorn zu unterdrücken. Er wußte sehr genau, daß alles stimmte, was Ham ihm vortrug. Die Vereinigten Staaten ließen in dieser Hinsicht nicht mit sich spaßen.


  »Aber – aber«, begann er zu stammeln, »wie können wir Ihre Pachtrechte anerkennen, wenn sie in unseren Archiven nirgendwo registriert sind?«


  Ham legte Docs Dokumente auf die Schreibtischplatte. »Hier sind Papiere, die alles beweisen. Mag sein, daß jemand die Aufzeichnungen aus den Archiven von Hidalgo hat verschwinden lassen. Falls es Ihnen noch nicht bekannt ist, darf ich Ihnen auch noch etwas anderes verraten: Es gibt eine gewisse Gruppe von Leuten, die sich verdammt viel Mühe gibt, uns von diesem Land fernzuhalten. Vielleicht ist diese Gruppe von Leuten auch für die Zerstörung des Archivmaterials verantwortlich.«


  Während Ham das sagte, beobachtete er Don Rubio scharf. Ebenso wie Monk hatte er schon vom ersten Augenblick an das Gefühl gehabt, daß dieser aalglatte Minister doppelzüngig redete. Entweder gehörte er selbst zu der Bande, die Doc seine Erbschaft streitig machen wollte, oder er war von den Gangstern bestochen worden. Don Rubios Nervosität verdichtete Hams Verdacht.


  »Wer die Schwierigkeiten verursacht hat, wird schließlich dafür büßen müssen«, erklärte Ham mit bedeutungsvollem Beiklang. »Darauf können Sie sich verlassen, Señor Gorro.«


  Widerspruchsvolle Gefühle verrieten sich in Don Rubios Gesicht. Er war beunruhigt und nervös, aber dann schien eine verzweifelte Entschlossenheit die Oberhand zu gewinnen.


  »Für mich ist der Fall abgeschlossen, Señor Brooks«, entgegnete er mit einer Selbstsicherheit, die er in Wirklichkeit nicht empfand. »Sie haben keinen Besitzanspruch auf dieses Land. Das ist unsere endgültige Entscheidung.«


  Ham ließ seinen schwarzen Spazierstock durch die Luft wirbeln und lächelte düster. »Ich werde mich mit Washington in Verbindung setzen«, erklärte er grimmig. »Dann werden Ihnen in kurzer Zeit mehr diplomatische Blitzstrahlen um die Ohren zucken, als Ihnen lieb sein wird.«


  Sobald Ham und Monk das Regierungsgebäude verlassen hatten, erkundigten sie sich nach dem nächsten Postamt und gingen in die angegebene Richtung. Während ihrer Unterredung mit Don Rubio hatte sich die Dunkelheit herabgesenkt. Die heiße Stille der Siesta war vorüber, die Stadt begann wieder zum Leben zu erwachen. Ein buntes Gemisch von hell- und dunkelhäutigen Passanten belebte die engen Straßen. Man sah uralte Automodelle und hin und wieder einen modernen amerikanischen Wagen.


  »Meinst du nicht, daß du diesen Don Rubio etwas zu hart angefaßt hast, Ham?« fragte Monk. »Du bist doch sonst immer so vorsichtig mit deinen Formulierungen. Wo hast du denn diesmal deine juristische Vorsicht gelassen?«


  Ham machte eine abwehrende Geste. »Ich weiß, wie man Männer behandeln muß. Don Rubio ist eine ganz zweifelhafte Type. Höflichkeit, wem Höflichkeit gebührt, aber nicht diesem Ganoven gegenüber!«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Monk überraschenderweise zu.


  Bald mußten sie feststellen, daß das Gewirr der Straßen und Gassen in Blanco Grande sehr unübersichtlich war. Zweimal hatten sie sich jetzt schon den Weg zum Postamt erklären lassen, aber noch immer hatten sie das Gebäude nicht gefunden. Vielleicht lag das auch an den Sprachschwierigkeiten, weil beide nicht sehr gut Spanisch verstanden.


  »Jetzt haben wir uns total verirrt«, meinte Monk seufzend, als sie gerade eine nicht sehr vertrauenerweckende Gasse entlanggingen. Nur ein schäbig gekleideter Mann schlenderte vor ihnen scheinbar ziellos dahin. Er war breitschultrig, klein und stiernackig. Obwohl er keine Schuhe anhatte, trug er zu seinem grünweiß karierten Hemd eine in dieser Zusammenstellung arg lädierte schwarze Melone.


  Mit den Händen in den Hosentaschen bummelte er dahin. Ham und Monk überholten ihn.


  »Können Sie uns den Weg zum Postamt zeigen, Señor?« fragte Ham in seinem besten Spanisch.


  »Si, Señor«, antwortete der Spaziergänger bereitwillig. »Wenn Sie mir einen halben Peso geben, führe ich Sie sogar hin.«


  Ham hatte das Umherirren im Gassengewirr von Blanco Grande satt und erklärte sich daher mit dem Vorschlag einverstanden. Lieber ein kleines Trinkgeld geben, statt noch länger in einer fremden Stadt umherzuirren, war seine Meinung.


  Mit beiden Händen tief in den Hosentaschen ging der Einheimische vor ihnen her. Ham und Monk schöpften jedoch noch keinen Verdacht. Die Gassen wurden immer enger und der Geruch darin immer abstoßender.


  »Eine merkwürdige Gegend für das Postamt«, flüsterte Monk seinem Gefährten mit leise aufkeimendem Mißtrauen zu.


  Ihr Fremdenführer schien zu ahnen, was Monk gesagt hatte.


  »Wir sind gleich da, Señor«, versprach er.


  Monk musterte immer wieder das Profil des vor ihnen gehenden Mannes. Irgend etwas daran erschien ihm bekannt.


  Und dann wurden die Zusammenhänge plötzlich unerfreulich klar.


  Der Mann blieb unvermittelt stehen. Zum erstenmal zog er die Hände aus den Hosentaschen. Ham und Monk sahen es gleichzeitig: Seine Fingerspitzen waren ungefähr einen Zoll lang leuchtend rot gefärbt.


  Der Bursche ließ einen lauten Ruf ertönen. Sofort sprangen aus niedrigen Haustüren und dunklen Durchgängen mehrere schattenhafte Gestalten.


  Sie waren in eine Falle geraten.


  Monk stieß ein Wutgeheul aus. Wenn er nicht aus besonderen Gründen leise sein mußte, waren Monks Kämpfe immer sehr geräuschvoll. Wie die Gladiatoren im alten Rom konnte Monk am besten kämpfen, wenn der Lärm am lautesten war.


  Messer glitzerten in der Dunkelheit. Nackte Fußsohlen klatschten auf dem Pflaster.


  Monk sprang blitzschnell vor und packte den Mann, der sie in die Falle geführt hatte, am Genick und an der Hose. Als sei der kräftige, untersetzte Bursche eine Strohpuppe, so wirbelte Monk ihn herum und ließ ihn dann durch die Luft sausen. Vier, fünf Angreifer wurden von dem durch die Luft wirbelnden Körper niedergemäht. Im selben Moment ertönte ein seltsam klingender Schreckensruf.


  Die roten Fingerspitzen und der fremdartig gutturale Ruf verrieten Monk, daß der Mann ein Maya war. Er gehörte derselben Rasse wie der Heckenschütze an, der in New York durch den verzweifelten Sprung aus dem Wolkenkratzerfenster Selbstmord begangen hatte. Deshalb war Monk auch das Profil so bekannt erschienen.


  Wie der gewaltige Gorilla, dem er so ähnlich sah, trat Monk jetzt in Aktion. Der erste Fausthieb traf einen dunkelhäutigen, kleinen Mann direkt unterm Kinn. Der Mann brach zusammen und ließ das Messer fallen.


  Ham kämpfte inzwischen wie ein Fechter und ließ seinen aus der schwarzen Stockscheide gezückten Degen durch die Luft sausen. Der Degen war scharf und spitz und die Klinge fast so kräftig wie die eines Schwertes.


  Der erste Angreifer sank mit einem schrillen Schrei zurück, als sich die Degenklinge in seine Brust bohrte.


  Gerade noch rechtzeitig konnte Ham verhindern, daß ihm ein anderer Bursche die Messerklinge in die Kehle bohrte.


  Aber wo ein Angreifer ausgeschaltet wurde, tauchten wie durch Zauberei zwei, drei andere auf.


  Die dunkle Gasse schien von Feinden nur so zu wimmeln.


  Mehrere Männer klammerten sich gleichzeitig an Monks mächtige Arme. Einer flog drei Meter weit durch die Luft und prallte gegen eine Mauer, als Monk ihn abschüttelte. Aber bald wurde die Übermacht der Feinde zu groß.


  Ham hatte gerade noch einen Angreifer mit seinem Stockdegen niederstrecken können, als ihn ein krachender Hieb am Hinterkopf traf. Das gleiche Schicksal widerfuhr Monk keine zwei Sekunden später.


  Monk erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Sogar seine Augen taten ihm weh, wenn er sie bewegte. Er lag auf hartem Lehmboden in einer Kammer mit Wänden aus ungebrannten Adobe-Ziegeln. Es war kein Fenster in dieser Kammer, nur eine schmale, niedrige Tür. Als Monk sich aufzurichten versuchte, mußte er feststellen, daß er an Händen und Füßen gefesselt war – nicht etwa mit Seilen, sondern mit dickem Draht.


  Nahe bei ihm lag Ham am Boden, ebenfalls mit Draht gefesselt.


  Der Maya mit den roten Fingerspitzen beugte sich gerade über Ham. Soeben hatte er die Papiere aus Hams Jackentasche gezogen – Docs einzigen schriftlichen Beweis für seinen Landbesitz im Innern von Hidalgo.


  Offensichtlich hatte es der Maya auf diese Dokumente abgesehen. Er stieß ein paar Worte in seiner uralten Stammessprache hervor, die weder Ham noch Monk verstanden. Was es auch gewesen sein mochte, es klang nicht sehr freundlich.


  Im nächsten Augenblick zog der Maya ein Messer aus seinem grünweiß karierten Hemd, aber noch während er die Klinge zu einem tödlichen Stich hob, schien ihm etwas anderes einzufallen. Irgendwo aus seiner Hemdbrust holte er eine winzige, seltsam aussehende Statue hervor. Die Statue stellte eine Menschenfigur mit einer riesigen Nase dar. Die Skulptur war kunstvoll aus schwarzem Obsidian geschnitzt.


  Der Maya murmelte Worte, die plötzlich den feierlichen Klang von Gebeten annahmen. Mehrmals glaubte Monk das Wort »Kukulcan« zu hören, und er erinnerte sich daran, daß dies der Name einer alten Maya-Gottheit war. Der Bursche wollte sie beide also offenbar dieser Götzenfigur aus Obsidian opfern.


  Mit seiner gewaltigen Körperkraft versuchte Monk, die Drahtfesseln zu sprengen, doch er riß sich damit nur das Handgelenk blutig. Die Drahtfesseln waren viel zu dick und fest.


  Inzwischen hatte der Maya die Anbetung seines kleinen Götzenbildes beendet Ein wildes Leuchten flammte in seinen dunklen Augen auf. Irrsinnig klingende Laute drangen über seine bebenden Lippen. Matter Lichtschein blinkte auf der Messerklinge, die nun endgültig zum tödlichen Stoß gehoben wurde.


  Monk schloß ergeben die Augen. Doch sogleich öffnete er sie wieder, und er hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen.


  Denn in diesem Augenblick drang ein seltsamer, vibrierender Ton in die Kammer. Es war ein auf- und abschwellendes Summen, das von überallher gleichzeitig durch das Gemäuer zu dringen schien.


  Das Signal von Doc!


  Der Maya erstarrte mitten in der Bewegung. Er blickte sich verwirrt um, konnte aber nichts entdecken. Also hob er wieder die Messerklinge und setzte zum tödlichen Stoß an. Die Klinge sauste herab.


  Aber sie traf ihr Ziel nicht mehr. Durch die schmale Tür sprang mit raubtierhafter Schnelligkeit eine gewaltige Gestalt aus Bronze. Wie ein Rachegott fiel Doc Savage über den mörderischen Maya her.


  Docs Hand schien kaum den Messerarm des Maya berührt zu haben, als auch schon dessen Unterarmknochen brach und das Messer durch die Luft wirbelte.


  Der Maya vollführte eine schnelle Kehrtwendung. Mit überraschender Geschwindigkeit griff seine andere Hand in das Hemd und erschien sofort wieder mit einer Pistole. Die Mündung richtete sich auf Ham, der ihm am nächsten war.


  Aber Doc reagierte blitzschnell. Ein tödlicher Karateschlag traf den Maya im Genick, noch bevor er die Pistole abfeuern konnte.


  In wenigen Sekunden hatte Doc seine Gefährten Ham und Monk von den Drahtfesseln befreit.


  Im nächsten Augenblick stürzte ein dunkelhäutiger Eingeborener – offenbar einer der angeheuerten Helfer des Mayas – in den Raum und schwang eine Machete. Er hatte jedoch den Zeitpunkt für einen Angriff sehr unglücklich gewählt. Doc sprang so schnell zu und traf ihn so genau, daß der Eingeborene wahrscheinlich gar nicht sah, welche entfesselte Muskelkraft ihn Hals über Kopf wieder dorthin zurückbeförderte, woher er eben erst gekommen war.


  »Schnell fort von hier«, befahl Doc und eilte seinen beiden Gefährten voraus.


  Draußen wandten sie sich nach links. Doc war Ham beim Erklimmen eines kleinen Dachs behilflich. Monk schaffte den Sprung ohne Hilfe, und Doc folgte ihm.


  Auf diese Weise sprangen sie von einem Dach zum anderen weiter, bis sie eine freie Fläche hinter den Häusern erreichten. Dort lag ein Fallschirm.


  »Euer Glück, daß ich mir einen Piloten und eine zweisitzige Maschine gechartert hatte, um über der Stadt einen Erkundungsflug zu unternehmen«, erklärte Doc. »Mehrere Leuchtkugeln zeigten mir, was dort unten los war. Also blieb mir nichts anderes übrig, als hier mit dem Fallschirm abzuspringen, um euch auf schnellstem Wege zu helfen. So einfach lag der Fall.«


  »Natürlich«, sagte Monk und grinste ironisch. »So einfach lag der Fall, nicht wahr, Doc?«
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  Im Mondschein strebten Doc, Ham und Monk auf das Seeufer zu, an dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Eine Gruppe von Eingeborenen musterte aus ehrfurchtsvoller Entfernung das große Wasserflugzeug. Solche Flugmaschinen waren in diesem abgeschiedenen Winkel der Erde noch ziemlich unbekannt.


  Freundlich und ruhig ging Doc auf die Eingeborenen zu, zwischen denen er wie ein bronzefarbener Riese wirkte. Er stellte ihnen Fragen in jener Mischung aus Spanisch und Indio-Dialekt, die sie hier sprachen. Vor allen Dingen erkundigte er sich nach dem blauen Flugzeug, von dem sie bei ihrer Ankunft angegriffen worden waren.


  Es stellte sich heraus, daß die Eingeborenen dieses blaue Flugzeug schon einige Male gesehen hatten.


  Aber sie wußten nicht, woher es kam und wohin es flog.


  Bei den kurzen Fragen und Antworten fiel es Doc auf, daß die Eingeborenen nur ungern mit der Sprache herausrückten. Offenbar hatten sie eine abergläubische Scheu vor dem blauen Flugzeug. Die Gesichtszüge der meisten Männer verrieten übrigens, daß sie wohl auch von den Mayas abstammten.


  Dabei erinnerte sich Doc daran, daß Blau die heilige Farbe der alten Mayakultur gewesen war. Diese Erkenntnis trug allerdings nicht dazu bei, die geheimnisvollen Geschehnisse zu erklären.


  Renny und die anderen hatten ein Zelt errichtet, und zwar über einer tiefen Mulde, so daß sie wie in einer Höhle schlafen konnten. Von außen war natürlich nichts davon zu sehen. Jedenfalls waren sie auf diese Weise gegen heimtückische Maschinengewehrgarben in der Nacht geschützt.


  Inzwischen hatten sich Monk und Ham von ihrem gefährlichen Abenteuer in den Hintergassen von Blanco Grande so gut erholt, daß sie sich freiwillig bereit erklärten, in der Flugzeugkabine zu übernachten und abwechselnd Wache zu halten.


  Doc selbst verabschiedete sich von seinen Freunden, um allein noch einmal im Regierungsviertel von Blanco Grande einen Vorstoß zu unternehmen. Es war nur ein Versuch, aber er verlief erfolgreich. Im Präsidentenpalast nannte Doc einem herbeieilenden Diener seinen Namen und bat um eine Unterredung mit dem Präsidenten von Hidalgo.


  Nach überraschend kurzer Zeit kehrte der livrierte Diener zurück. Carlos Avispa, der Präsident von Hidalgo, sei bereit, Doc sofort zu empfangen.


  Er wurde in einen luxuriös eingerichteten Raum geführt. Hinter einem großen Schreibtisch hervor ging Carlos Avispa mit freundlich ausgestreckten Händen auf Doc zu. Er war ein kräftiger, ziemlich großer Mann – nur wenige Zentimeter kleiner als Doc. Sein kurzes Haar war eisengrau, und sein Gesicht wirkte intelligent und freundlich. Er war etwa fünfzig Jahre alt.


  »Es ist mir wirklich eine echte Freude und Ehre, den Sohn des großen Señor Clark Savage kennenzulernen«, sagte er mit ungekünstelter Herzlichkeit.


  Das überraschte Doc. Er hatte nicht gewußt, daß sein Vater diesen Carlos Avispa gekannt hatte. Allerdings hatte Docs Vater viele Freunde gehabt, von denen Doc nichts wußte.


  »Sie haben meinen Vater gekannt?« fragte er also interessiert.


  Carlos Avispa nickte zustimmend. Aus seiner Stimme klang echter Respekt, als er erklärte: »Ihr Vater hat mir einmal mit seinen großartigen medizinischen Kenntnissen das Leben gerettet. Das ist allerdings schon zwanzig Jahre her. Damals war ich ein unbekannter Revolutionär, der sich mit seinen Gefährten in den Bergen versteckt halten mußte.«


  Carlos Avispa winkte lächelnd ab. »Wie gesagt, das ist lange her. Sprechen wir von der Gegenwart. Ich nehme an, Sie sind in die Fußstapfen Ihres Vaters getreten und auch Arzt geworden?«


  Hier war ein Anknüpfungspunkt, sagte sich Doc. Er bestätigte, daß er Medizin studiert habe und auch Chirurg sei. Tatsächlich hatte er diese Studien am intensivsten betrieben.


  Mit wenigen Worten erklärte dann Doc die Geschehnisse und erwähnte auch, daß Don Rubio Gorro die von Docs Vater geerbten Besitzurkunden nicht anerkennen wollte.


  »Ich werde mich sofort darum kümmern, Señor Savage«, versprach Carlos Avispa bereitwillig. »Was in meiner Macht steht, werde ich für Sie tun.«


  Nachdem Doc sich herzlich bedankt hatte, kam er zum Kern der Sache.


  »Was kann denn an diesem Dschungelgebiet, das ich als Pachtland geerbt habe, so wertvoll sein?« fragte er Carlos Avispa. »So wertvoll, daß gewisse Leute sogar vor Mord nicht zurückschrecken, nur damit ich meine Erbschaft nicht antreten kann?«


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Carlos Avispa. »Es ist mir völlig unklar, was Ihr Vater dort gefunden haben mag. Damals, vor zwanzig Jahren, befand er sich auf einer Expedition ins Innere von Hidalgo, als er mich todkrank in meinem Dschungelcamp entdeckte. Er rettete mir das Leben, und ich haben ihn dann nie wiedergesehen. Das Urwaldgebiet dort ist übrigens fast undurchdringlich. Die Eingeborenenstämme sind so kriegerisch, daß ich es schließlich aufgegeben habe, Soldaten zur Erkundung hinzuschicken.«


  Der Präsident legte eine nachdenkliche Pause ein.


  Er bot Doc etwas zu rauchen an, und als dieser dankend ablehnte, zündete er sich selbst ein dunkles, dünnes Zigarillo an.


  »Die Handlungsweise meines Ministers Don Rubio Gorro beunruhigt mich«, sagte er dann. »Jemand muß also aus unseren Archiven die Dokumente gestohlen haben, die die Erbschaft Ihres Vaters bestätigen müßten. Trotzdem begreife ich nicht, warum Don Rubio sich so benommen hat. Die von Ihrem Freund vorgelegten Dokumente müßten doch als Legitimation genügen, selbst wenn die entsprechenden Papiere aus unserem Archiv verschwunden sind. Jedenfalls werde ich das sofort nachprüfen lassen.«


  Während der ganzen Unterredung flimmerten über den Bildschirm eines an der Seite stehenden Video-Recorders Filmszenen von militärischen Übungen. Mit einem Lächeln deutete Präsident Avispa nun auf den Video-Recorder.


  »Leider muß ich mich auf diese Weise über die neuesten militärischen Kampfmethoden auf dem laufenden halten«, erklärte er. »Das ist wirklich bedauerlich. Aber in unseren Ländern scheint es nie echten Frieden geben zu können. Irgendwelche Unruhestifter gibt es immer, die mit der bestehenden Gesellschaftsordnung nicht zufrieden sind, so vernünftig und erträglich sie auch sein mag. Erst vor kurzem ist mir wieder ein Gerücht zugetragen worden, daß eine Gruppe von Extremisten mich ermorden und die Macht ergreifen will. Die von den Mayas abstammende indianische Bevölkerungsgruppe muß in diesen Putschversuch verwickelt sein.


  Aber die Anführer kenne ich nicht. Vermutlich fehlen ihnen noch die nötigen Waffen für ihren Putschversuch.« Ein zorniger Glanz trat in die Augen des Präsidenten. »Wenn ich nur feststellen könnte, woher die Banditen sich das Geld für die Waffenkäufe beschaffen. Dann wäre es ganz einfach, den Putschversuch ohne Blutvergießen im Keim zu ersticken.«


  Der Präsident wechselte das Gesprächsthema, und sie unterhielten sich eine Weile wieder über Docs Vater. Es war nach Mitternacht, als Doc sich herzlich von seinem Gastgeber verabschiedete und den Präsidentenpalast verließ.


  Nachdenklich schlenderte er durch die nächtlich leeren Straßen von Blanco Grande. Konnte es sein, daß das Geld für den Aufstand gegen den Präsidenten Carlos Avispa in Verbindung mit Docs eigener Erbschaft stand?


  Die Tatsache, daß Nachkommen des Mayavolkes in beide Affären verwickelt waren, deutete auf eine Verbindung hin. Vielleicht wollte man ihm seine Erbschaft rauben, um damit die Revolution gegen Präsident Avispa zu finanzieren.


  Bisher hatten sich seine Feinde beharrlich bemüht, ihn um seine Erbschaft zu bringen. Es war wirklich eine seltsame und geheimnisvolle Affäre.


  Unvermittelt blieb Doc stehen.


  Im matten Mondlicht lag vor ihm auf den Pflastersteinen ein Messer. Es hatte eine Klinge aus schwarzem Obsidian und der Griff war mit einer Lederschnur um wickelt – genau die gleiche Art von Messer, das der Maya in New York bei sich getragen hatte.


  Etwa fünfzehn Minuten später fand eine merkwürdige Zusammenkunft im obersten Stockwerk von Blanco Grandes einzigem Hotel statt. Es war ein langgestrecktes Gebäude, aber nur drei Stockwerke hoch.


  Die in einem Hotelzimmer in der obersten Etage versammelten Männer waren die Verschwörer, die eine Revolution vorbereiten wollten. Allerdings beseelten diese Männer keineswegs die Ideale der Freiheit und Gleichberechtigung. In diesem Fall wäre eine Revolution auch unnötig gewesen, denn es gab keinen besseren Vorkämpfer für eine gerechte Gesellschaftsordnung als den augenblicklichen Präsidenten Carlos Avispa.


  Nur Habsucht und Machtgier waren die Motive dieser Männer. Sie wollten die ehrlich bemühte, rechtmäßige Regierung Avispa stürzen, um das Volk und die Staatskasse ein oder zwei Jahre lang auszubeuten und sich große Bankkonten in der Schweiz anzulegen. Dann würden sie den Rest ihres Lebens im luxuriösen Exil verbringen können.


  Elf Banditen aus den Dschungelbergen waren an einer Seite des Raumes versammelt. Es waren finster und verwegen aussehende Burschen, für die ein Mord nicht mehr bedeutete als irgendein anderer bezahlter Job.


  Ein Vorhang verbarg die Tür zum Nebenzimmer. Diese Tür wurde nun geöffnet, und die Banditen hörten, wie ein Mann den benachbarten Raum betrat. Sie lauschten wachsam und nervös, doch als der Mann sprach, entspannten sie sich.


  Denn das war ihr Anführer, der Organisator und das Gehirn der Revolution. Er würde dafür sorgen, daß sie sich auf Kosten des Volkes von Hidalgo bereichern konnten.


  »Ich bin aufgehalten worden«, sagte der Anführer, dessen Gesicht keiner der Banditen jemals gesehen hatte. »Unterwegs habe ich mein geweihtes Messer verloren, und ich mußte noch einmal zurückgehen und es suchen.«


  »Haben Sie es gefunden?« fragte einer der Banditen nervös. »Das Ding ist wichtig. Sie brauchen es, um den Mayas damit zu imponieren. Die glauben nämlich immer noch daran, daß nur ein Mitglied der Kriegerkaste ein solches Messer ungestraft besitzen darf. Nach dem Aberglauben dieser Mayas müßte jeder gewöhnliche Mann sterben, wenn er ein solches Obsidianmesser besitzt. Nur mit diesem Messer können Sie diesen Mayas einreden, Sie seien der Sohn jenes Gottes, den die Mayas die Gefiederte Schlange nennen.«


  »Ich habe das Messer«, sagte der Mann hinter dem Vorhang kurz. »Kommen wir jetzt zur Sache. Dieser Savage scheint gefährlicher zu sein, als wir geglaubt haben.«


  Der unsichtbare Mann hinter dem Vorhang hielt inne und wartete, bis das erregte Stimmengewirr abgeklungen war. Als er weitersprach, klang Nervosität in seiner Stimme mit.


  »Savage hat heute Nacht den Präsidenten besucht.


  Avispa hat seine Besitzansprüche anerkannt, der alte Idiot! Bald werden wir ihn los sein. Aber zuerst müssen wir Savage vernichten – ihn und diese fünf teuflisch gefährlichen Kämpfer, die ihn ständig begleiten.« »Ganz klar«, sagte einer der Banditen. »Sie dürfen nicht das Tal der Verschollenen erreichen.«


  »Warum lassen wir sie nicht einfach ins Tal der Verschollenen eindringen?« fragte ein anderer Bandit herausfordernd. »Das wäre das Ende dieser Teufelsbrut. Sie würden das Tal nicht mehr lebend verlassen.«


  Die Nervosität in der Stimme des Anführers wurde noch deutlicher. »Du Idiot! Du kennst diesen Savage nicht. Der Kerl ist geradezu unheimlich. Ich bin selbst nach New York gereist, aber ich konnte ihn nicht zur Strecke bringen. Dabei hatte ich zwei Mitglieder dieser fanatischen Kriegerkaste bei mir, die im Tal der Verschollenen hausen. Beide waren tollkühne, gut ausgebildete Kämpfer. In ihrer eigenen Kaste waren sie deshalb gefürchtet und gehaßt. Aber Savage ist ihnen entwischt.«


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum.


  »Wenn nun aber die Mitglieder dieser Kriegerkaste herausfinden sollten, daß Sie nicht zu ihnen gehören?« fragte einer der Banditen. »Immerhin haben Sie diesen Burschen doch eingeredet, Sie seien der blutsverwandte Sohn einer ihrer Gottheiten. Man verehrt Sie dementsprechend. Aber angenommen, sie finden jetzt heraus, daß sie betrogen werden?«


  »Das wird nicht passieren!« rief der Mann hinter dem Vorhang scharf. »Schon deswegen nicht, weil ich den roten Tod kontrolliere.«


  »Der rote Tod?« flüsterte einer der Männer vor dem Vorhang fast unhörbar, und ein anderer fragte atemlos: »Der rote Tod – was ist das?«


  Der Mann hinter dem Vorhang lachte mit spöttischer Überlegenheit. »Ein versoffener Wissenschaftler hat mir das Geheimnis verkauft, was den roten Tod verursachen und ihn auch heilen kann. Ausgerechnet mir hat er diese wichtigen Formeln verkauft. Natürlich mußte ich ihn verschwinden lassen, damit außer mir kein anderer die Formel für das Heilmittel erfährt.«


  Eine nervöse Unruhe verbreitete sich bei den Banditen.


  »Wenn wir nur herausfinden könnten, woher das Gold aus dem Tal der Verschollenen kommt«, sagte einer leise. »Wenn wir den Fundort entdecken könnten, brauchten wir diese ganze Revolution nicht zu inszenieren.«


  »Das ist unmöglich«, erklärte der Mann hinter dem Vorhang. »Ich habe alles mögliche versucht, aber sogar Morgenwind, der Häuptling der Kriegerkaste, zu deren Anführer ich mich selbst ernannt habe, weiß nicht, woher das Gold kommt. Nur der alte König Chaac, der Beherrscher des Tals der Verschollenen, weiß Bescheid, und ihm kann man das Geheimnis um keinen Preis entlocken.«


  »Ich würde gern meine Männer, ausgerückt mit Maschinenpistolen und Maschinengewehren, dort hinführen!« rief einer der Banditen ärgerlich.


  »Das hast du doch schon einmal versucht, nicht wahr?« sagte der Unsichtbare hinter dem Vorhang scharf. »Und dabei wärt ihr beinahe alle umgebracht worden. Das Tal der Verschollenen ist uneinnehmbar. Wir können nur versuchen, soviel Gold wie möglich als Opfergaben herauszulocken, damit wir die Revolution finanzieren können.«


  »Wie kommen Sie denn an das Gold heran?« fragte einer der Banditen, der offensichtlich nicht so gut orientiert war wie seine Komplicen.


  Der Unsichtbare hinter dem Vorhang lachte nur. »Ich lasse einfach den roten Tod auf den Stamm los. Dann bringen sie zur Versöhnung des Gottes eine große Opfergabe in Gold dar, die natürlich an mich gelangt. Anschließend gebe ich ihnen das Heilmittel gegen den roten Tod.« Ein selbstzufriedenes Kichern war hinter dem Vorhang zu hören. »Diese unwissenden Tölpel meinen, ihr Gott schickt ihnen den roten Tod, die Opfergaben aus Gold aber besänftigen seinen Zorn.«


  »Dann sollten Sie bald wieder den roten Tod wirken lassen«, schlug einer der Banditen vor. »Wir brauchen dringend Gold. Wenn wir es nicht erhalten, können wir die zum Sieg der Revolution nötigen Waffen nicht bezahlen.«


  »Schon bald werde ich wieder eine Opfergabe empfangen«, erklärte der Mann hinter dem Vorhang. »Ich habe mein blaues Flugzeug über dem Tal der Verschollenen kreisen lassen. Der Gedanke ist mir erst vor kurzem eingefallen. Die abergläubischen Eingeborenen im Tal werden davon sehr beeindruckt. Blau ist ihre heilige Farbe. Sie halten das Flugzeug für einen großen, geflügelten Gott, der über ihnen fliegt.«


  Die Banditen lachten voll Anerkennung für die Schlauheit ihres Anführers.


  »Der rote Tod ist eine großartige Sache«, fuhr der Unsichtbare fort. »Ich habe schon den alten Savage aus …«


  Der Mann hinter dem Vorhang stieß plötzlich einen Entsetzensschrei aus, sprang vorwärts und riß den Vorhang mit sich. Er stürzte mit dem Vorhang vornüber zu Boden.


  Im Rahmen der jetzt sichtbaren Tür hinter dem Vorhang sahen die vor Staunen erstarrten Banditen eine furchteinflößend große Männergestalt stehen.


  »Doc Savage!« brüllte einer.


  Tatsächlich war es Doc Savage. Als er zuvor das Messer auf der Straße entdeckt hatte, waren auch gleich darauf sich eilig nähernde Schritte an sein Ohr gedrungen. Er hatte sich im Schatten verborgen und war dann dem Mann, der das Messer aufgehoben hatte, bis in sein Hotelzimmer gefolgt.


  Auf diese Weise hatte Doc alle Zusammenhänge des mörderischen Plans erfahren.


  Deshalb aber hatte Doc vermutlich zum ersten Male in seiner Laufbahn einen Gegner in einer so günstigen Situation nicht erwischt. Sein wilder Zorn gegen den Anführer der Revolutionäre, der zugleich der Mörder seines Vaters war, hatte ihn für einen Moment unvorsichtig werden lassen. Durch einen zu lauten Atemzug hatte er sich verraten, und der Anführer der Banditen hatte das gehört.


  Einer der Banditen zog jetzt geistesgegenwärtig eine Pistole. Ein anderer schaltete das Licht aus. Schüsse knallten plötzlich ohrenbetäubend. Dazwischen waren Fausthiebe zu hören, furchtbare Hiebe, die Fleisch und Knochen zertrümmerten – Faustschläge, wie sie nur Doc Savage austeilen konnte.


  Klirrend zerbarst eine Fensterscheibe, als einer der Banditen ohne Rücksicht auf die Höhe die Flucht ins Freie riskierte. Ein zweiter folgte ihm.


  Binnen weniger Sekunden war der tumultartige Kampf vorüber.


  Doc Savage schaltete das Licht ein. Zehn Banditen lagen bewußtlos, betäubt und kampfunfähig in dem Hotelzimmer verstreut. Drei von ihnen würden nie wieder eine Mordtat begehen, und die übrigen würden von der bereits auf dem Korridor heranstürmenden Polizei von Blanco Grande für lange Zeit in Gewahrsam genommen werden.


  Doc eilte ans Fenster, schwang sich hinaus und klomm aus der schwindelerregenden Höhe über Simse und Balkone nach unten.


  Dort fand er einen weiteren Banditen. Der Mann hatte sich beim Sprung aus der großen Höhe das Genick gebrochen.


  Der Anführer der Bande war jedoch nirgendwo zu entdecken. Offenbar war ihm die Flucht gelungen.


  Doc spürte einen hilflosen Zorn in seinem Innern. Er hatte den Mörder seines Vaters entwischen lassen – und er wußte nicht einmal, wer der Mann war, und wie er aussah! Als er ihm zum Hotel nachgeschlichen war, hatte er in der Dunkelheit nicht ein einziges Mal sein Gesicht sehen können. Im Hotelzimmer hatte hinter dem Vorhang tiefe Dunkelheit geherrscht.


  Langsam ging Doc vom Hotel fort. Dort oben in jenem Hotelzimmer hatte er etwas zurückgelassen, was in Hidalgo zu einer Sage werden würde – zehn Männer, die er innerhalb weniger Sekunden kampfunfähig gemacht hatte.


  Noch viele Tage lang rätselte die Polizei von Blanco Grande, wer die schlimmsten Banditen von Hidalgo in so kurzer Zeit überwältigt hatte. Auf den Kopf jedes dieser Banditen war eine hohe Belohnung ausgesetzt. Aber keiner erhob Anspruch darauf. Schließlich wurden die Summen auf Veranlassung des Präsidenten Avispa zu Wohltätigkeitszwecken verwandt.
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  Als die Sonne über den schattigen Gipfeln von Hidalgos Bergen emporstieg, waren Doc und seine Männer zum Abflug bereit.


  Doc hatte seine täglichen zweistündigen Übungen schon vor Anbruch der Dämmerung absolviert, während seine Gefährten noch schliefen.


  Danach hatte er seine Männer geweckt Sie hatten in einer schnellen Gemeinschaftsarbeit das Wasserflugzeug frisch gestrichen. Die ganze Außenhülle prangte jetzt in strahlendem Blau, der heiligen Farbe der Mayas.


  »Wenn die Eingeborenen dieses geheimnisvollen Tals der Verschollenen wirklich glauben, daß wir in einer von den Göttern gesandten Flugmaschine kommen, dann können wir vielleicht ihr Vertrauen und ihre Freundschaft erwerben«, hatte Doc erklärt.


  Der schmächtige und flinke Ham, der wie immer seinen unvermeidlichen Degenstock trug, meinte heiter: »Und falls sie an die von Darwin aufgestellte Entwicklungstheorie glauben, können wir ihnen Monk als das berühmte fehlende Glied in der Entwicklungskette vom Affen zum Menschen anbieten.«


  Das gehörte zu den ständigen Hänseleien zwischen Ham und Monk, die aber nur die Tatsache verschleierte, daß die beiden im Ernstfall als gute Freunde und Kampfgefährten durch dick und dünn gingen.


  »Ach, ist das wirklich so?« konterte Monk spöttisch. »Und wenn man dich mit deinem Stöckchen in ein Panoptikum stellt, würdest du als der eitelste Geck des zwanzigsten Jahrhunderts Bewunderung erregen.«


  Ham wurde rot und ließ seinen Stock durch die Luft wirbeln, sagte aber nichts mehr.


  Treibstoff für zwanzig Flugstunden war bereits getankt Doc saß im Pilotensitz und schaltete den automatischen Starter an. Die Motoren begannen zu dröhnen. Doc ließ sie warm laufen und kontrollierte die Meßuhren.


  Langsam zuerst, dann immer schneller glitt das große Flugzeug über die Wasserfläche. Dann ritzten die Schwimmkufen plötzlich keine weiße Gischtspur mehr auf den schimmernd glatten Wasserspiegel, und die Maschine zog über die Baumwipfel hinweg in den blauen Himmel empor. Die rechte Tragfläche senkte sich, als das Flugzeug in eine leichte Kurve ging und direkten Kurs auf das zerklüftete Innere von Hidalgo nahm.


  Aufgrund von Johnnys intensiven Studien der Bodenbeschaffenheit des Landes hatte Doc sich dazu entschlossen, ein Flugzeug mit Schwimmkufen statt mit Landerädern zu benutzen. Die Chancen, in diesem wild zerklüfteten Berggelände eine einigermaßen ebene Landepiste zu finden, waren mehr als gering.


  Andererseits lag Hidalgo in einem Gebiet häufiger tropischer Regenfälle. Es gab kleinere und größere Flüsse und in den Bergen verstreut liegende Seen. So war also eine Wasserung vermutlich leichter durchführbar als eine Landung.


  Zuerst waren noch die gewundenen Faden der Straßen und Anzeichen von Landwirtschaft und Feldbestellung tief unter ihnen sichtbar gewesen, doch allmählich wurde die grüne Dschungeldecke immer dichter und undurchdringlicher.


  Tiefe Schluchten, Barrancas genannt, begannen sich in das Gelände einzukerben. Hügel und Berge türmten sich immer höher, durchschnitten von derart tiefen Canyons, daß deren Boden in tiefe Dunkelheit gehüllt blieb.


  »Das Gelände dort unten ist so zerklüftet, daß nicht einmal ein Hubschrauber landen könnte«, meinte Renny.


  Johnny lachte. »Ich habe Monk schon erklärt, daß die Überquerung des Atlantiks durch Columbus eine Kleinigkeit im Vergleich zu unserem abenteuerlichen Flug war.«


  Monk schnaufte verächtlich. »Du bist verrückt. Wir sitzen hier ganz bequem im Flugzeug, und das nennst du einen abenteuerlichen Flug? Ich kann da keine große Gefahr erkennen.«


  »Das sieht dir ähnlich«, meinte Ham trocken. »Falls wir zu einer Notlandung gezwungen sind, kannst du dich zwar in den Bäumen von Ast zu Ast bewegen, wir übrigen aber müssen am Boden zu Fuß gehen. Ein einziger Kilometer ist als Tagesmarsch in diesem Gelände eine gute Leistung.«


  Renny rief in diesem Augenblick aus dem Sitz im Cockpit neben Doc: »Reißt eure Augen auf, ihr Schlauberger! Wir nähern uns unserem Ziel!«


  Renny hatte als Navigator immer wieder den Flugkurs berechnet und nachgeprüft. Er hatte Winkelmessungen durchgeführt und Linien auf das Pauspapier über der Landkarte gezeichnet. Jetzt näherten sie sich jenem Landgebiet, das als Docs Erbschaft anzusehen war.


  Doch dieses ererbte Pachtland war ein Gebirgsmassiv von unglaublich zerklüfteter Wildheit. Schon die Vorberge waren nichts als nadelspitze Feldklippen. Bis zu halber Höhe der kahlen Berggipfel hinauf erstreckte sich Dschungelvegetation, die allmählich kärglicher und dünner wurde.


  Die wilde Landschaft unter ihnen erzeugte Turbulenzen, von denen das Flugzeug durchgeschüttelt wurde wie ein schlingerndes Schiff im Sturm auf hoher See. Es war so, als flögen sie mitten in eine Gewitterbö hinein.


  Monk, der sich wie die anderen in seinem Sitz festgeschnallt hatte, begann etwas blaß unter seiner gesunden, rötlichen Gesichtshaut zu werden. Offenbar hatte auch er jetzt erkannt, daß ihr Flug kein ganz so harmloses Abenteuer war. Nicht etwa, daß er sich fürchtete, aber er war so luftkrank, wie man nur überhaupt werden konnte.


  »Diese unheimlichen Turbulenzen geben auch eine Erklärung dafür, warum noch keine vernünftigen Luftaufnahmen von diesem Gebiet existieren«, erklärte Doc.


  Vier oder fünf Minuten später deutete er schräg nach unten.


  »Schaut! Dieser Canyon müßte in das Zentrum des Gebiets führen, das wir suchen.«


  Docs Gefährten spähten durch die Kabinenfenster hinunter. Sie entdeckten eine schmale Schlucht, die sich unendlich tief durch das Gebirgsmassiv zu ziehen schien. Ihre Steilwände zeigten nicht den geringsten Pflanzenwuchs.


  Doc steuerte das Flugzeug direkt auf die Schlucht hinunter. Renny spähte durch ein Fernglas in die Dämmerung, die tief unter ihnen herrschte.


  »Ein ziemlich breiter Fluß strömt am Boden des Canyons entlang«, meldete er.


  Unerschrocken lenkte Doc die Maschine zwischen die steilen Felswände. Es war eine meisterhafte Pilotenleistung, die durch die tückischen Turbulenzen noch erschwert wurde. Obwohl die Maschine immer wieder rüttelte und bockte, bestand keine direkte Gefahr, solange Doc das Flugzeug lenkte.


  Immer tiefer zwischen die emporragenden Felswände ging der atemberaubende Flug. Das Donnern der Motoren fand ein vielfaches Echo. Ein plötzlicher Luftstrom schien das Flugzeug in die Tiefe zu ziehen. Im Halbdunkel des Canyons schien der Flug zu einem unheimlichen Höllensturz zu werden.


  Monk bot jetzt ein lebendes Beispiel dafür, daß plötzliche Gefahr jedes Krankheitsgefühl verschwinden läßt. Mit einem Mal wirkte er wieder völlig gesund und normal.


  Doc hatte im Pilotensitz alle Hände voll zu tun. Die drei Motoren stöhnten und röhrten, und in der Dämmerung zwischen den steilen Felsenwänden waren sogar die hellschimmernden Auspufflammen zu erkennen.


  »Es wird wohl zum erstenmal sein, daß ein Pilot diesen Höllenflug gewagt hat«, meinte Renny prophetisch.


  Doc deutete plötzlich nach vorne. »Das Tal der Verschollenen!« rief er.


  Ganz plötzlich enthüllte es sich ihren Blicken: das Tal der Verschollenen!


  Es wurde von einer Erweiterung in der engen, schroffen Tiefe der Schlucht gebildet. Die Form war oval. Der Boden war so unebenmäßig und fiel derart steil ab, daß ein mit Rädern ausgestattetes Flugzeug unmöglich hätte landen können. Nur eine ebene Fläche von ungefähr zwei Morgen Größe war vorhanden.


  Wie magnetisch wurden die Blicke Docs und seiner fünf Gefährten von dieser Fläche angezogen. Sie starrten ungläubig hinab.


  »Das ist ja unglaublich!« stieß der Archäologe Johnny hervor.


  Eine Pyramide ragte aus der kleinen Ebene empor. Beim ersten flüchtigen Blick ähnelte das Bauwerk den ägyptischen Pyramiden, doch es gab bei genauerer Betrachtung gewisse Unterschiede.


  So waren etwa die Seitenflächen nicht im geringsten stufenförmig, sondern von unten bis oben glatt wie Glas. Nur an der Vorderseite führte eine Treppe hoch. Sie war etwa sechs Meter breit, und ihre Stufen schienen flacher zu sein als in einem gewöhnlichen Haus. Wie ein gestreiftes Band zog sich diese Treppe an der Vorderseite der Pyramide hoch.


  Oben war das Bauwerk abgeflacht, ein Tempel stand auf dieser Fläche. Das ebene Steindach wurde von rechteckigen Säulen gestützt. Abgesehen von diesen Säulen war das ganze Innere offen und anscheinend mit Steinfiguren ausgeschmückt.


  Am seltsamsten war jedoch die Farbe der Pyramide. Obwohl sie offenbar aus graubraunem Stein bestand, schimmerte sie doch überall in einem seltsam gelben, metallischen Glanz, der das Sonnenlicht widerzuspiegeln schien.


  »Unschätzbar wertvoll«, flüsterte Johnny ehrfurchtsvoll.


  »Das kannst du laut sagen«, meinte Renny mit dem realistischen Sinn des Ingenieurs.


  »Ich meine das vom historischen Standpunkt aus gesehen«, fügte Johnny hinzu.


  »Und ich meine es vom finanziellen Standpunkt aus«, antwortete Renny. »In meinem ganzen Leben habe ich noch kein derart goldhaltiges Quarzgestein gesehen. Ich möchte wetten, daß aus jeder Tonne dieser Pyramidensteine Gold im Wert von fünfzigtausend Dollar herauszuschmelzen ist.«


  »Wer wird denn immer nur an Gold denken?« sagte Johnny vorwurfsvoll. »Ist dir nicht klar, daß du hier eines der seltenen Beispiele uralter Maya-Architektur vor dir hast? Manche Archäologen würden sonstwas dafür geben, um dieses Wunderwerk zu begutachten.«


  Während das Flugzeug niedriger flog, wurde noch etwas an der Pyramide erkennbar. Wasser aus einem artesischen Brunnen rann an der einen Seite hinunter und wurde in einem tiefen Bassin gesammelt, das nahe bei der Treppe muldenförmig eingemeißelt war. Aus dem Bassin floß das Wasser in einen langen, schmalen See. Dieser See wiederum ergoß sich in den Fluß, den Doc und seine Freunde bereits am Boden des Canyons entdeckt hatten.


  An den Seiten des oval geformten Tals, nicht weit von der Pyramide entfernt, standen Reihen von eindrucksvollen Steinhäusern. Auch diese Gebäude wirkten so fremdartig, daß die Männer im Flugzeug das Gefühl hatten, in eine ferne Vergangenheit zurückgeflogen zu sein.


  Als sie zur Landung ansetzten, bemerkten sie ein Gewimmel seltsam gekleideter Menschen. Doc ließ die Schwimmkufen des Flugzeugs sicher und leicht auf der Oberfläche des schmalen Sees aufsetzen.


  Voller Erstaunen spähten die Männer aus dem Flugzeug, als es dicht an das weiße Sandufer heranglitt.


  Die Bewohner des Tals der Verschollenen liefen die Steilhänge herab, um die Fremden zu begrüßen. Es war allerdings noch nicht zu erkennen, ob es eine friedliche oder eine kriegerische Begrüßung sein würde.


  »Sollten wir nicht lieber ein Maschinengewehr schußbereit machen?« fragte Renny besorgt. »Mir gefällt diese seltsame Menschenansammlung dort nicht.«


  »Nein!« Doc schüttelte entschieden den Kopf. »Schließlich sind wir hier Eindringlinge ohne moralisches Recht. Mit Blutvergießen können wir gar nichts gewinnen.«


  »Aber das ganze Land gehört doch rechtlich dir.«


  »Nach den Gesetzen unseres Landes ist es wahrscheinlich so«, stimmte Doc zu. »Aber das kommt ganz auf den Blickwinkel an. Es ist ein übler Trick, wenn eine Regierung irgendwelchen armen Eingeborenen ihr Land wegnimmt und es einem Weißen zur Ausbeutung überläßt. Wie ihr alle wißt, ist mit unseren eigenen amerikanischen Indianern ebenso verfahren worden. Außerdem sehen diese Menschen hier gar nicht wie kriegerische Wilde aus.«


  »Das stimmt«, bestätigte Renny. »Sie müssen auf einer ziemlich hohen Zivilisationsstufe stehen. Das ist die sauberste kleine Stadt, die ich je gesehen habe.«


  Die Eingeborenen hatten sich inzwischen genähert, ihre Gesichter waren jetzt ganz deutlich erkennbar.


  »Es sind alles reinrassige Mayas«, erklärte Johnny.


  »Die Bevölkerung hier scheint sich noch mit keiner anderen Rasse vermischt zu haben.«


  Die näherrückenden Mayas vollführten ein seltsames Ritual. Die Hauptmasse der Bevölkerung hielt sich zurück, während eine Gruppe von gleichgekleideten Männern herantrat.


  Diese Männer waren größer, breitschultriger und muskulöser als die anderen. Über ihren Schultern hing ein kurzer Umhang aus Ledergeflecht mit militärisch wirkenden Achselstücken. Ihre breiten dunkelbraunen Gürtel waren hinten und vorn schürzenartig geknüpft. An den Beinen trugen sie Knieschützer, um den Füßen extrem hochhackige Sandalen.


  Ihre Bewaffnung bestand aus Speeren und kurzen Holzkeulen, die mit rasiermesserscharfen Steinsplittern gespickt waren. Jeder führte auch ein Messer mit Obsidianklinge und dem von einem Lederband umwundenen Griff mit sich. Die Fingerspitzen dieser gleichmäßig uniformierten und bewaffneten Männer waren einen Zoll lang scharlachrot gefärbt. Die anderen Stammesangehörigen hatten diese rot gefärbten Fingerspitzen offensichtlich nicht.


  Plötzlich blieb der Anführer der Gruppe stehen. Er drehte sich um, hob die Hände über den Kopf und redete feierlich auf seine Gefolgsleute ein. Dieser Mann war untersetzter als die anderen. Tatsächlich hatte er Monks gorillahaften Körperbau, machte allerdings nicht dessen überwältigenden Eindruck.


  Sein dunkles Gesicht hatte einen Ausdruck von brutaler Bösartigkeit.


  Doc lauschte aufmerksam, als der Anführer in der Mayasprache auf seine Gefolgsleute einredete.


  »Dieser Bursche ist der Häuptling Morgenwind, und er spricht zu Angehörigen der Kriegerkaste«, erklärte Doc seinen Freunden.


  »Mir sieht er mehr wie ein tückischer Gassenköter aus«, sagte Monk mißtrauisch. »Was versucht er denn seinen Männern einzureden, Doc?«


  Bin zorniges Funkeln trat in Doc Savages goldfarbene Augen. »Er erzählt ihnen gerade, daß das blaue Flugzeug ein heiliger Vogel sei«, übersetzte er.


  »Das ist doch genau der Eindruck, den wir erwecken wollten«, sagte Renny. »Dann ist es doch ganz in Ordnung, wenn wir …«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, unterbrach ihn Doc. »Häuptling Morgenwind erklärt seinen Kriegern gerade, daß wir menschliche Schlachtopfer seien, die der heilige blaue Vogel hergebracht habe, um sie den Göttern zu opfern.«


  »Meinst du etwa …«


  »Ja, sie wollen uns umbringen – falls Häuptling Morgenwind seinen Willen durchsetzen kann!«
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  Die sechs Gefährten hatten inzwischen bereits das Flugzeug verlassen, und Monk bewegte sich nun wieder auf die Einstiegsluke zu.


  »Dann werde ich den Burschen mit einer Maschinenpistole Vernunft beibringen!« rief er.


  Aber Doc hielt ihn zurück. »Warte! Häuptling Morgenwinds Kinder sind noch unentschlossen. Ich werde etwas versuchen.«


  Doc trat langsam auf die Gruppe seltsam uniformierter Männer zu und stellte dabei fest, daß es ungefähr hundert schwerbewaffnete Krieger waren.


  Wie es bei Gläubigen alter Religionen oft der Fall ist, bestand diese Kriegerkaste im Ernstfall vermutlich aus fanatischen Kämpfern. Aber Doc ging so ruhig auf sie zu, als seien es die Mitglieder eines befreundeten Sportklubs.


  Häuptling Morgenwind unterbrach seine Hetzansprache und wandte sich Doc zu. Aus der Nähe sah sein Gesicht noch häßlicher aus. Es war mit abstoßenden bunten Mustern tätowiert. Seine kleinen, schwarzen Augen funkelten bösartig.


  Beim Näherkommen hatte Doc aus seiner Jackentasche heimlich das Obsidianmesser gezogen, das er dem Mayaheckenschützen in New York abgenommen hatte. Wie wichtig der Besitz eines solchen Messers war, hatte Doc schließlich in jenem Hotelzimmer in Blanco Grande gehört.


  Mit würdevoller Langsamkeit hob Doc beide Hände hoch über den Kopf. Dabei hielt er das geheiligte Obsidianmesser noch wie ein Zauberkünstler in der Hand verborgen.


  »Seid gegrüßt, meine Kinder!« rief er so deutlich wie möglich in der Mayasprache. Dann brachte er mit einer schnellen Handbewegung das Messer zum Vorschein. Es geschah so unauffällig, daß die Mayas glauben mußten, Doc habe die Obsidianklinge aus der Luft hergezaubert.


  Die Wirkung war sofort erkennbar. Rotfingrige Hände bewegten sich in nervöser Unsicherheit, Stimmen flüsterten unruhig, und Füße in hochhackigen Sandalen traten unschlüssig auf der Stelle.


  Doc benutzte die günstige Gelegenheit, um sofort mit entschlossener, kräftiger Stimme weiterzusprechen.


  »Meine Freunde und ich sind gekommen, um friedlich mit Chaac zu sprechen!«


  Das gefiel Häuptling Morgenwind überhaupt nicht. In seinem häßlichen Gesicht spiegelten sich widerspruchsvolle Empfindungen.


  Während er den Häuptling der Kriegerkaste beobachtete, schätzte Doc dessen Charakter genau ab.


  Häuptling Morgenwind war machthungrig und ruhmsüchtig. Er wollte als Führer seines Volkes gelten, und aus diesem Grund stand er natürlich König Chaacs feindlich gegenüber. Das hatte der Häuptling ganz deutlich verraten, als Doc den Namen des Königs erwähnte.


  »Sag mir, in welcher Angelegenheit du den König sprechen willst!« forderte Häuptling Morgenwind schroff, um sich mehr Autorität zu geben.


  Doc erkannte die Absicht und reagierte dementsprechend. »Ich werde meine Angelegenheit nicht mit Untergebenen, sondern nur mit König Chaac selbst besprechen«, erklärte er mit dröhnender Selbstsicherheit.


  Auch das erzielte die erwartete Wirkung, sowohl bei dem Häuptling, dessen Gesicht sich vor Zorn über die Demütigung noch dunkler färbte, als auch bei den Kriegern, die deutlich beeindruckt waren.


  So benutzte Doc wieder die Gunst des Augenblicks, um mit befehlsgewohnter Stimme zu fordern: »Zögert nicht länger, sondern führt mich zum König.«


  Das Vorweisen des Obsidianmessers, Docs Kenntnis ihrer Sprache und sein selbstsicheres. Auf treten wirkten überzeugend zu seinem Vorteil. Die Reihen der Krieger teilten sich in der Mitte, und sie bildeten eine Eskorte, um Doc und seine Gefährten zu König Chaac zu geleiten.


  »Das war wirklich ein tollkühner Trick«, flüsterte Monk mit einem bewundernden Grinsen.


  »Wir müssen unsere Lehre daraus ziehen«, erklärte ihm Doc. »Alles, was wie Magie wirkt, beeindruckt die rotfingrigen Krieger. Durch diesen kleinen Trick haben wir uns viel Unannehmlichkeiten und Blutvergießen erspart.«


  Sie ließen das Flugzeug unbewacht am Ufer zurück. Für die Mayas war es ein heiliger Vogel, den sie bestimmt nicht zu berühren wagten.


  Rein äußerlich wirkten die anderen Mayas jedenfalls freundlich und friedfertig. Ihre Augen waren sanft, die jungen Frauen sahen hübsch aus. Ihre Kleidung war kunstvoll gewebt und gefärbt und teilweise mit Goldfäden durchwirkt. Ihre Haut schimmerte in einem rotgoldenen Glanz.


  »Ich glaube, ich habe noch nie bei einem Volk eine so gesunde und hübsche Färbung der Haut gesehen«, meinte Ham.


  Die jungen Frauen und einige junge Männer trugen prächtigen Kopfschmuck aus tropischen Blumen. Andere wieder trugen über die Schultern herabwallende Schleppen.


  Der Anblick von soviel Schönheit und Anmut veranlaßte Monk zu der Bemerkung: »Es sieht so aus, als ob sie die häßlichsten Typen aussuchen und Krieger werden lassen.«


  Später stellten sie fest, daß das genau den Tatsachen entsprach. Wenn ein Maya Krieger werden wollte, mußte er sowohl körperlich wie geistig einen gewissen Grad von robuster Häßlichkeit aufweisen.


  Die Mayas kannten keine Gefängnisstrafe. Wenn einer von ihren Männern ein nicht allzu schweres Verbrechen beging, wurde er nicht etwa verbannt oder eingesperrt, sondern der Kriegerkaste zugeordnet, die den Stamm zu beschützen hatte.


  Diese rotfingrigen Krieger wehrten Eindringlinge ab und bewahrten so das Tal der Verschollenen für die Angehörigen des uralten Mayavolkes. Bei diesen Abwehrkämpfen wurden natürlich viele von Ihnen im Kampf erschlagen und auf diese Weise tatsächlich hart bestraft. Deswegen waren die Angehörigen der Kriegerkaste also die unwissendsten und abergläubischsten Bewohner des Tals der Verschollenen.


  Die Gruppe der sechs Freunde mit ihrem großen Gefolge bewegte sich durch die Straßen der kleinen Mayastadt.


  Johnny machte dabei ständig neue Entdeckungen, die sein Archäologenherz höher schlagen ließen. »Diese Gebäude!« stieß er hervor. »Sie sind genauso konstruiert wie die Häuser in der großen Ruinenstadt Chichen Itzà. Schaut, diese Baumeister haben nie die Bogenkonstruktion bei Dächern oder Eingängen benutzt!«


  Eine andere Eigentümlichkeit fiel auch den anderen auf, die außer Doc nicht viel von der Mayakultur wußten. Überall waren Steinfiguren von Tieren, grotesk mißgestalteten Menschen und Vögeln zu sehen. Aber jede dieser Skulpturen unterschied sich von der anderen.


  Schließlich erreichten sie ein Steinhaus, das größer war als die übrigen. Es stand erhöht auf einem mächtigen Fundament von Steinquadern.


  Man führte sie hinein, und sie standen sofort vor König Chaac.


  Der Anblick von König Chaac war unbedingt eine Überraschung – aber eine angenehme.


  Er war ein großer, kräftiger Mann, wenn auch schon ein wenig gebeugt vom Alter. Sein Haar war schneeweiß, sein Gesicht von einer klassischen Ebenmäßigkeit. Im Abendanzug würde er bei jedem offiziellen Festessen in New York eine gute Figur gemacht haben. Im Augenblick trug er jedoch einen »Maxtli«, einen breiten roten Gürtel, dessen Enden vorn und hinten eine Art Schurz bildeten.


  Zum Empfang seiner Gäste stand er mitten in einem großen Raum.


  An seiner Seite stand eine junge Frau. Sie war bei weitem das hübscheste Mayamädchen, das die sechs Freunde bisher gesehen hatten. Ihre ebenmäßigen Züge verrieten sofort, daß sie König Chaacs Tochter war. Sie hatte auch fast die gleiche Größe wie ihr Vater.


  »Eine wirkliche Schönheit«, flüsterte Monk ehrfurchtsvoll.


  »Nicht schlecht«, gab sogar Renny zu, dessen hageres Gesicht etwas von seinem mürrischen Ausdruck verlor.


  Monk wollte noch etwas sagen, aber als er das Mädchen ansah, erkannte er, daß sie Englisch sprach und die Bemerkungen verstanden hatte. Sie errötete und wurde sichtlich verlegen.


  Doc begann in seinem holprigen Maya, König Chaac zu begrüßen.


  »Sie können in Ihrer eigenen Sprache reden«, unterbrach ihn König Chaac mit einer höflichen Geste.


  Das verblüffte sogar Doc. Es dauerte einige Sekunden, bevor er seine Sprache wiederfand. Dann vollführte er eine weit ausholende Geste.


  »Ich begreife das alles nicht«, sagte er. »Ganz offensichtlich sind Sie doch Abkömmlinge einer uralten Kultur. Sie leben in einem Tal, das praktisch von außen unzugänglich ist. Die übrige Welt hat keine Ahnung von der Existenz dieses Tales. Sie leben hier auch noch genauso wie Ihre Vorfahren vor Hunderten von Jahren. Aber Sie begrüßen mich in einem ausgezeichneten Englisch!«


  König Chaac beantwortete das Kompliment mit einer leichten Verbeugung. »Ihre Neugier in dieser Hinsicht kann ich befriedigen, Mr. Clark Savage junior.«


  Auch das setzte Doc mehr in Erstaunen, als er sich anmerken ließ. Man kannte ihn!


  »Ihr geschätzter Vater hat mich die englische Sprache gelehrt«, erklärte König Chaac lächelnd. »Gleich bei Ihrem Eintritt habe ich Sie als seinen Sohn erkannt. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar.«


  Doc nickte langsam. Diese Zusammenhänge hätte er erraten können, denn an allen Plätzen der Erde, wo sein Vater gewesen war, hatte er sich würdige Freunde geschaffen.


  Nach der höflichen Begrüßung stellte der König seine junge Begleiterin vor. Es war Prinzessin Monja und wirklich die Tochter von König Chaac.


  Morgenwind, der mürrische Häuptling der rotfingrigen Krieger, wurde von König Chaac mit einem kurzen Befehl verabschiedet. Er ging zögernd auf die Tür zu und warf von dort noch einen letzten Blick auf Prinzessin Monja.


  Dieser Blick verriet Doc noch etwas anderes. Offensichtlich war der kleine, untersetzte Häuptling der Kriegerkaste in Monja verliebt. Nach Monjas Gesichtsausdruck zu urteilen, hielt sie jedoch nicht viel von Häuptling Morgenwind.


  Nach dieser Begrüßung stellte Doc die Frage, die ihn am meisten beschäftigte: »Wie kommt es, daß Sie und Ihr Volk hier noch so wie vor Hunderten von Jahren leben?«


  König Chaac lächelte wohlwollend. »Weil wir mit unserer Lebensweise zufrieden sind. Unsere Existenzbedingungen hier sind fast ideal. Zwar müssen wir immer wieder Eindringlinge abwehren, zugegeben, aber das besorgen zumeist schon die kriegerischen Stämme, die in den Bergen ringsum hausen. Sie sind unsere Freunde. Es passiert fast nur in Abständen von ein bis zwei Jahren, daß unsere Krieger besonders hartnäckige Eindringlinge abwehren müssen. Dank der unzugänglichen Lage dieses Tals bereitet das keine Schwierigkeiten.«


  »Wie lange lebt Ihr Volk schon hier?« fragte Doc. »Wann hat es sich in dem Tal angesiedelt?«


  »Vor Hunderten von Jahren«, antwortete der alte Mayakönig. »Zu der Zeit, als die spanischen Konquistadoren in Mexiko eindrangen und es eroberten. Meine Vorfahren, die sich hier ansiedelten, entstammten alle dem Königsgeschlecht der Mayas. Sie flohen vor den raubgierigen spanischen Soldaten in dieses Tal. Seitdem leben wir hier zufrieden und glücklich in unserer Einsamkeit.«


  Wenn Doc an all die Kriege und politischen Machenschaften dachte, die inzwischen die übrige Welt erschüttert hatten, dann konnte er das Verlangen dieses Volkes nach völliger Abgeschiedenheit gut begreifen. Natürlich entbehrten sie einige Annehmlichkeiten der modernen Zivilisation, aber wahrscheinlich vermißten sie diese Dinge gar nicht.


  Mitten in Docs grüblerische Gedanken hinein sagte König Chaac überraschend: »Ich weiß, warum Sie hier sind, Mr. Savage.«


  »Wirklich?«


  »Ihr Vater hat Sie gesandt. Wir hatten vereinbart, daß er nach einer Frist von zwanzig Jahren seinen Sohn herschicken würde. Ich sollte entscheiden, ob ich Ihnen Zugang zu dem Goldschatz verschaffe, der für uns hier im Tal der Verschollenen wertlos ist.«


  Doc nickte verständnisvoll. Das war also der Inhalt des halb verbrannten Briefes gewesen, dessen Überreste er in dem erbrochenen Safe seines Vaters gefunden hatte.


  Alles war jetzt klar. Sein Vater hatte dieses entlegene Tal mit seinen seltsamen Bewohnern und dem sagenhaften Goldschatz gefunden. Er hatte beschlossen, diese Entdeckung als eine Art Erbschaft seinem Sohn zu überlassen. Deshalb hatte er mit König Chaac den Pachtvertrag abgeschlossen. Es galt jetzt, das Ausmaß dieses Vertrags zu erfahren.


  »Welche Vereinbarung hat eigentlich mein Vater mit Ihnen getroffen?« fragte Doc.


  »Hat er Ihnen das nicht erzählt?« fragte der alte Mayakönig überrascht zurück.


  Doc schüttelte düster den Kopf. Er berichtete von dem plötzlichen Tod seines Vaters. Nachdem er diese Trauerbotschaft gehört hatte, verharrte der König kurze Zeit in ehrfurchtsvollem Schweigen.


  Dann kam er auf die geschäftlichen Vereinbarungen zu sprechen.


  »Ein bestimmter Anteil des Goldschatzes sollte der Regierung von Hidalgo überlassen werden«, erklärte König Chaac. »Ich würde sagen, ein Fünftel davon.«


  Doc nickte. »Das ist durchaus fair. Carlos Avispa, der Präsident von Hidalgo, ist ein guter Politiker, der für sein Volk nur das Beste will.«


  »Ein Drittel des verbleibenden Goldes soll als Treuhandvermögen für mein Volk angelegt werden«, erklärte König Chaac weiter. »Sie sollen diesen Treuhandfonds bilden und dafür sorgen, daß ehrliche Verwalter bestellt werden. Die restlichen zwei Drittel des Goldschatzes bleiben Ihnen überlassen – nicht um ein Privatvermögen damit zu bilden, sondern um das Werk weiterzuführen, das Ihr Vater begonnen hat. Das Kapital soll Ihnen dazu dienen, Unterdrückten und Bedrängten zu helfen, Unrecht aus der Welt zu schaffen und Menschen Gutes zu tun.«


  »Nur ein Drittel für Ihr Volk?« fragte Doc erstaunt. »Das scheint mir ein ziemlich geringer Anteil zu sein.«


  König Chaac lächelte wieder. »Sie werden überrascht sein über die Höhe der Summe. Vielleicht brauchen wir auch dieses Kapital nie. Das Tal der Verschollenen soll so bleiben, wie es ist – unbekannt und unzugänglich für die ganze Welt. Auch die Herkunft des Goldschatzes soll ein Geheimnis bleiben.«


  Johnny war die ganze Zeit über ein schweigender, aber interessierter Zuhörer gewesen. Nur stellte er eine verwunderte Frage: »Ich habe mir auf dem Weg hierher die Felsformationen angeschaut«, sagte er, »dabei ist mir aufgefallen, daß die Pyramide aus hochgradig goldhaltigem Gestein besteht Die übrigen Gesteinsformationen sind jedoch nicht goldhaltig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie Ihrem Volk die Pyramide wegnehmen würden.«


  »Die Pyramide bleibt natürlich unberührt«, sagte König Chaac sehr entschieden. »Die Pyramide ist unser Heiligtum. Sie wird


  ewig stehenbleiben.«


  »Wo ist dann das Gold?« forschte Johnny beharrlich weiter.


  König Chaac wandte sich Doc zu. »Man wird Ihnen die Lage des Goldschatzes innerhalb von dreißig Tagen zeigen«, erklärte er. »Vielleicht auch etwas eher, falls ich den Zeitpunkt für gekommen halte. Aber inzwischen können Sie nicht mehr erfahren.«


  »Warum diese zusätzliche Bedingung?« fragte Doc verwundert.


  Ein leichtes, mutwilliges Funkeln war in den Augen des alten Mayakönigs zu erkennen, als er antwortete: »Dieses Geheimnis möchte ich noch für mich behalten.«


  Während des ganzen Gesprächs hatte die hübsche Prinzessin Monja schweigend dagestanden, und Doc mit einem seltsam verschleierten Ausdruck in ihren Augen beobachtet.


  »Wenn sie doch nur mich so anschauen würde«, vertraute Monk leise Ham an.


  Mit der Verkündigung der Frist von dreißig Tagen beendete König Chaac die Unterredung. Er gab jedoch seinen Untergebenen Anweisungen, Doc und seine Freunde als Ehrengäste zu behandeln.


  Den Rest des Tages verbrachten die sechs Gefährten damit, sich mit den Mayas anzufreunden. Long Tom erregte Aufsehen und Bewunderung mit seinen elektronischen Transistorgeräten, und Monk gab einige chemische Zauberkunststücke zum besten, die von diesem technisch unterentwickelten Volk mit großem Staunen beobachtet wurden.


  Häuptling Morgenwind und seine Krieger hielten jedoch deutliche Distanz. Immer wieder waren Gruppen von Kriegern zu sehen, die die Köpfe zusammensteckten und mürrisch und aufgeregt miteinander diskutierten.


  »Diese Burschen werden uns noch Schwierigkeiten bereiten«, erklärte Renny, nachdem er gerade mit seinen eisenharten Fäusten vor den Augen einiger bewundernder junger Mayas relativ weiches Felsgestein zertrümmert hatte.


  Doc stimmte zu. »Nach allem, was wir über sie gehört haben, ist diese Kriegerkaste unwissender als die anderen Mayas. Jener Schurke, der in Hidalgo die Revolution anzetteln will, scheint eine Art Überhäuptling dieser Kriegerkaste zu sein. Er verfügt ja über die Geheimwaffe – den roten Tod.«


  »Können wir nichts dagegen unternehmen?« fragte Renny unruhig. »Gegen diesen teuflischen roten Tod, meine ich.«


  »Wir könnten es versuchen«, antwortete Doc ernst. »Aber leider werden wir wohl erst etwas unternehmen können, wenn der rote Tod zugeschlagen hat. Vorläufig wissen wir noch nicht viel darüber und haben auch keine Ahnung von einem Gegenmittel.«


  »Vielleicht könnten wir diesen Gangsterboß mit Gold bestechen, damit er seine tödliche Geheimwaffe nicht anwendet«, schlug Renny vor.


  »Dann hätte er die Geldmittel für eine Machtübernahme in Hidalgo in Händen«, wandte Doc ein. »Das würde Tod und Unterdrückung für Tausende von Menschen bedeuten, Renny.«


  »Das ist richtig«, gab Renny zu.


  Als Gästehaus hatte man den sechs Gefährten ein Gebäude mit vielen Zimmern in der Nähe der goldschimmernden Pyramide zugewiesen.


  Doc und seine Freunde gingen früh zu Bett. Die Nacht schien nicht so kühl zu werden, wie sie es in dem hochgelegenen Gebirgstal erwartet hätten.
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  Am nächsten Tag unternahmen Doc und Renny ihren ersten Erkundungsgang durch das Tal der Verschollenen.


  Sie stellten fest, daß man es ebenso gut als Gefängnis wie als Festung ansehen konnte. Ein sehr schmaler Pfad, der sich durch eine Schlucht dahinwand, war der einzige Zu- und Ausgang. Die Landung mit einem normalen Flugzeug war unmöglich, also blieb nur das Wasserflugzeug als die einzige andere Möglichkeit, das Tal der Verschollenen wieder zu verlassen.


  Die Seiten des Tals waren terrassenförmig mit verschiedenen Gemüsearten und Mais bepflanzt. Als Haustiere wurden zottige Ziegen gehalten, deren langes Haar das Rohmaterial für Kleidung bildete. Überall, wo nichts angepflanzt war, wucherte dichter Dschungel.


  »Offenbar sind diese Leute durchaus in der Lage, für ihr leibliches Wohl zu sorgen«, bemerkte Doc. »Sie leben zwar nicht gerade luxuriös, aber sie sind mit ihrem Lebensstandard zufrieden.«


  Als Doc und Renny wieder zu der goldenen Pyramide zurückwanderten, begegnete ihnen die hübsche Prinzessin Monja. Es war deutlich zu erkennen, daß Doc ihr sehr gefiel, aber natürlich verbot ihr Stolz es ihr, das in Worten auch nur anzudeuten. Statt dessen erkundigte sie sich nach dem Leben der amerikanischen Mädchen und verabschiedete sich dann wieder höflich von den beiden.


  In der Stadt stellten Doc und Renny mit Bedauern fest, daß sich die Haltung der Mayas ihnen gegenüber verändert hatte. Die beiden Fremden fingen manchen mißtrauischen und unfreundlichen Blick auf. Überall waren Angehörige der Kriegerkaste zu beobachten, wie sie lebhaft auf kleinere Gruppen von Leuten einredeten.


  Zufällig konnte Doc ein solches Gespräch unbemerkt belauschen. Offensichtlich versuchten die Männer der Kriegerkaste, die friedlichen Mayas gegen ihre weißen Gäste aufzuwiegeln. Der von Doc belauschte Krieger behauptete gerade, die Fremden seien weißhäutige Teufel, die wie Würmer aus dem Bauch des auf dem Wasser gelandeten blauen Vogels gekrochen seien. Wie lästiges Gewürm müßten sie auch vernichtet werden.


  Die Propagandamaschine der Kriegerkaste arbeitet nicht ungeschickt, dachte Doc, als er nachdenklich weiterging.


  An diesem Abend gingen Doc und seine fünf Freunde wieder zeitig schlafen, weil die Mayas auch zu dieser Sitte neigten. Allerdings schliefen die sechs Gefährten in dieser Nacht auf den harten Steinbänken nicht so gut wie in der Nacht zuvor.


  Long Tom, der ein großes Zimmer mit Johnny und Ham teilte, hielt es nur eine Stunde auf seinem harten Lager aus. Die Schlaflosigkeit trieb ihn dann hoch. Er zog sich an und beschloß, im Mondschein einen kleinen Spaziergang zu unternehmen.


  Ohne ein besonderes Ziel zu haben, schlenderte Long Tom durch die nächtliche Stille des Tals, bis er vor sich die Pyramide aufragen sah. Das Bauwerk faszinierte ihn. Der Goldgehalt des Gesteins war so hoch, daß man das Heiligtum tatsächlich als eine Goldpyramide bezeichnen konnte. Was für einen unglaublichen Wert mußte dieser Steinkoloß darstellen!


  Während Long Tom noch im Schatten der Pyramide Gedanken nachhing, sprang ihn plötzlich jemand raubtierhaft von hinten an. Eine Hand preßte sich auf Long Toms Mund.


  Obwohl Long Tom nicht besonders gesund und stabil aussah, verbargen sich doch unter seiner blassen Haut sehr kräftige Muskeln. Im nächsten Augenblick hatte er sich von den zupackenden Händen befreit und einen kräftigen Schrei ausgestoßen.


  Weitere Angreifer tauchten wie aus dem Nichts auf. Es waren Angehörige der rotfingrigen Kriegerkaste.


  Long Tom kämpfte selbst wie ein besessener Krieger. Er brachte einen Gegner zu Fall, wurde aber bei seinem nächsten Angriff von den Beinen gerissen und wälzte sich mit seinem Gegner zwischen Steinen und weicher Erde auf dem Boden herum.


  Eine von Long Toms Händen krallte sich um einen Felsbrocken. Ein Schlag damit, und ein weiterer Gegner war kampfunfähig.


  Die Überzahl seiner Feinde war jedoch zu groß. Schließlich lag er, mit dicken Schnüren an Füßen und Händen gefesselt, hilflos am Boden.


  Einer der rotfingrigen Krieger, der sich bisher abseits gehalten hatte, trat heran. Im matten Widerschein des Mondlichts erkannte Long Tom das häßliche Gesicht Häuptling Morgenwinds.


  Der Anführer der Kriegerkaste erteilte einen Befehl in seiner Sprache, die Long Tom nicht verstand. Mehrere Krieger packten daraufhin Long Tom und schleppten ihn hinter die Pyramide. Auf einem durch dichtes Gebüsch führenden Pfad erreichten sie schließlich einen von Steinblöcken umgebenen runden Platz. In der Mitte dieses Platzes klaffte eine schwarze runde Öffnung.


  Ohne über sein Schicksal lange nachdenken zu müssen, ahnte Long Tom bereits, was dieser schwarze Schacht für ihn bedeuten sollte.


  Die Krieger hielten keuchend mit ihrer Last inne. Häuptling Morgenwind trat gemächlich heran und nickte Long Tom hämisch zu, während er einen kleinen Stein aufhob und in das dunkle Loch fallenließ.


  Sekunden vergingen, bevor das Aufprallen des Steines zu hören war. Dann gab es noch andere Geräusche – häßliches Zischen und das Gleiten und Kriechen von Schlangenkörpern.


  Das Loch war ein Opferbrunnen. In diesen fatalen Sekunden erinnerte Long Tom sich an die Menschenopfer, die die Mayapriester vor Jahrhunderten in solche Brunnen hatten werfen lassen. Am Boden dieses Schachts wimmelte es von Schlangen, die auf ihre Nahrung warteten.


  Häuptling Morgenwind gab einen Befehl.


  Long Tom erlebte die schrecklichen Sekunden der Todesangst als ihn viele Hände hochhoben und in den furchtbaren schwarzen Brunnenschacht schleuderten.


  Die Krieger und ihr Häuptling lauschten. Wenige Sekunden später hörten sie einen dumpfen Aufprall am Boden des Brunnens. Die Giftschlangen zischten, und Häuptling Morgenwind und seine Krieger wandten sich zufrieden von dem Schacht ab.


  Auch Ham hatte keinen rechten Schlaf finden können. Er war wach geworden, als Long Tom sich anzog und hinausging.


  Danach hatte Ham sich noch eine Weile lang im Halbschlaf hin- und hergewälzt und war schließlich auch aufgestanden, um sich anzuziehen. Ohne besondere Absicht nahm Ham seinen Degenstock mit Es war ihm einfach zur Gewohnheit geworden.


  Draußen im Mondschein war weit und breit nichts von Long Tom zu sehen. Ham sagte sich jedoch mit Recht, daß das interessanteste Bauwerk im Tal der Verschollenen die goldene Pyramide war. Dort würde er vermutlich auch seinen Freund finden.


  Langsam schlenderte also Ham auf die Pyramide zu und atmete genußvoll die frische Nachtluft. Es war nichts zu hören oder zu sehen, was sein Mißtrauen erregte.


  Doch wie Gespenster tauchten links und rechts aus den Buchen plötzlich dunkle Gestalten auf und warfen sich auf Ham.


  Blitzschnell zückte Ham seinen Degen aus der Stockscheide. Zwei Angreifer konnte er zur Strecke bringen, aber dann wurde auch er von der Vielzahl seiner Feinde überwältigt und geschickt und schnell gefesselt und geknebelt.


  In großer Eile wurde Ham zu dem Opferbrunnen geschleppt. Seinem zweiten Opfer führte Häuptling Morgenwind nicht erst die Zeremonie der Tiefenlotung vor, sondern Ham wurde wortlos in die schwarze Tiefe geschleudert.


  Am Rand des Brunnens lauschte Häuptling Morgenwind, bis er den dumpfen Aufprall fünfzig Meter tiefer hörte. Mit einem zufriedenen Nicken wandte er sich ab. Zwei von seinen verhaßten weißen Feinden hatte er schon erledigt. Er erteilte einen neuen Befehl, dann führte er seine Krieger weiteren Taten entgegen.


  Monk hatte zwar fest geschlafen, aber das Steinbett unter der dünnen Decke war hart, und das verursachte bei ihm Alpträume. In einem dieser Alpträume kämpfte er gegen Millionen roter Fingerkrallen an, während eine wunderschöne Mayaprinzessin aufmerksam seinen Kampf beobachtete. In seinem Alptraum konnte Monk alle krallenden Finger und die dazugehörigen Angreifer besiegen. Als er jedoch auf die schöne Prinzessin zuging, um von ihr den Lohn für seinen Kampfesmut zu fordern, wurde sie von einem Mann entführt, der Doc Savage verdächtig ähnlich sah. Da wurde Monk wach.


  Er stand von seinem harten Lager auf und streckte sich. Als er sich in der Dämmerung des Zimmers umschaute, machte er eine überraschende Entdeckung. Die Lager von Doc und Renny waren leer.


  Monk eilte ins Nebenzimmer, wo Johnny, Long Tom und Ham schlafen sollten.


  Alle drei waren fort!


  Monks mächtige Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Da stimmte doch etwas nicht. Alle fünf Freunde würden doch nicht gleichzeitig einen Nachtspaziergang unternehmen.


  In seinem langen, behenden Sprungschritt eilte Monk ins Freie. Er blieb stehen und lauschte. Schwache Geräusche waren zu hören – irgendwo von rechts. Er eilte so schnell und lautlos wie möglich in diese Richtung.


  Die goldene Pyramide kam in Sicht. Links davon entdeckte Monk huschende Gestalten, ein Dutzend mindestens. Sie trugen eine gefesselte Gestalt.


  Monk hatte seine eigene Lauftechnik entwickelt. Wie bei einem Gorilla spielten dabei seine ungewöhnlich langen Arme eine wichtige Rolle. In großen, federnden Sprüngen bewegte er sich vorwärts und stützte sich mit den Händen ab, wenn er einmal stolperte. Auf diese Weise entwickelte er eine unglaubliche Schnelligkeit.


  Auch jetzt bewegte er sich so schnell wie möglich. Er erkannte die rotfingrigen Krieger und dann auch das Gesicht des Mannes, den sie trugen.


  Johnny! Sie hatten Johnny in ihrer Gewalt!


  Monk wußte natürlich nicht, daß die heimtückischen Krieger bereits Long Tom und Ham in den Opferbrunnen geworfen hatten, sonst wäre sein Entsetzen noch größer gewesen.


  Aber dann entdeckten ihn die Krieger. Sie beschleunigten ihren Schritt und liefen auf den von Steinblöcken umgebenen Platz zu, der die Opferstelle umsäumte. Noch war Monk mehr als zwanzig Meter davon entfernt, als er in hilflosem Zorn beobachten mußte, wie die Krieger Johnny in den schwarzen Schacht hinabschleuderten.


  Gleich darauf war Monk schon so nahe daß er den dumpfen Aufprall am Boden des Brunnens hören konnte.


  Dieses schreckliche Erlebnis verwandelte Monk in einen rasenden Berserker. Er packte zwei Felsbrocken und schleuderte sie mit aller Kraft. Wie schwere Geschosse rissen die beiden Steine je einen Krieger von den Beinen.


  Der Angriff erfolgte so plötzlich, und Monks Gestalt im matten Mondlicht wirkte so furchterregend, daß sämtliche Krieger die Flucht ergriffen und in wilder Panik in den Büschen verschwanden. Einen schnappte Monk noch, bevor er in der Dunkelheit verschwinden konnte. Er hob den Krieger wie eine Strohpuppe hoch und schleuderte ihn so hart gegen einen Baum, daß die Knochen krachten. Der leblose Körper fiel dicht vor Monks Füßen zu Boden.


  In wilder Wut stürzte Monk sich in die Büsche. Aber hier in der Dunkelheit des Dschungels wußten die Krieger besser Bescheid, so daß sie ihm entwischten.


  Allerdings hatte ihnen Monk einen solchen Schrecken eingejagt, daß sie nicht einmal einen Gegenangriff mit Speeren oder Messern wagten. Wie geprügelte Hunde flohen sie immer tiefer in den Dschungel.


  Langsam in düsterem Brüten ging Monk zu dem Opferbrunnen zurück. Er hatte den dumpfen Aufprall in der Tiefe gehört. Wer dort hinabgeschleudert wurde, der konnte den Sturz nicht überleben.


  Armer Johnny! Das war also das schreckliche Ende gewesen. Einer der genialsten Geologen und Archäologen mußte auf diese furchtbare Weise sterben.


  Als er sich dem Brunnen näherte, hörte Monk das Zischen und Gleiten. Er deutete die furchterregenden Laute sofort richtig.


  Schlangen! Selbst wenn Johnny den Sturz überstanden hätte, konnte er nicht mehr am Leben sein.


  Sogar einen so unerschrockenen und abgehärteten Mann wie Monk kostete es viel Selbstüberwindung, über den Rand des Opferbrunnens in die dunkle Tiefe zu schauen.


  Aber aus dem schwarzen Schacht heraus ertönte Hams spöttische Stimme.


  »Ich frage euch, liebe Freunde, habt ihr je ein häßlicheres Gesicht in einen Brunnen spähen sehen?«
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  Monk war so erstaunt und erschrocken darüber, plötzlich die Stimme Hams zu hören, daß er beinahe kopfüber in den Opferbrunnen gefallen wäre. Hastig trat er vom Rand zurück.


  Kurze Zeit später tauchten Johnnys Kopf und Oberkörper über dem Brunnenrand auf – offensichtlich von unten geschoben. Johnny sah ein wenig angegriffen und blaß aus, aber im übrigen war er völlig unversehrt. Sobald er über den Brunnenrand geklommen war, blieb er gebückt im Schutz der umgebenden Büsche stehen.


  Long Tom kletterte als nächster heraus, dann Ham. Auch die beiden waren unverletzt. Dann folgte Renny. Als letzter erschien Doc selbst.


  »Ihr wartet hier«, flüsterte Doc. »Ich muß noch etwas aus dem Flugzeug holen.«


  Wie ein Geist verschwand er im Mondschein.


  »Was ist mit euch Burschen denn passiert?« fragte Monk.


  »Diese rotfingrigen Schurken haben einen nach dem anderen von uns einzeln erwischt«, erklärte Long Tom. »Wir wurden gefesselt und geknebelt und in den Brunnen geworfen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Monk trocken. »Aber wie seid ihr gerettet worden?«


  »Doc hat das fertiggekriegt«, sagte Long Tom bewundernd. »Es klingt fast unglaublich. Doc und Renny konnten auch nicht schlafen und gingen spazieren, und dabei beobachteten sie, wie die Krieger mich überfielen. Doc schaltete sofort und holte eine Rolle fester Nylonseile aus dem Flugzeug. Er ahnte gleich, daß die Burschen mich in den Opferbrunnen werfen wollten, den er bei seinen Erkundungen schon entdeckt hatte. Doc und Renny konnten sich in den Brunnen hinablassen, bevor die Krieger hierherkamen. Das war nicht allzu schwierig, denn die rohen Felsbrocken ragen dort innen zum Teil soweit hervor, daß man wie beim Klettern in einer Felswand die Seile befestigen und sich auch selbst bequem festhalten kann.«


  Long Tom lachte leise, aber grimmig, bevor er weitersprach. »Als die Krieger mich dann als ersten hineinwarfen, ließ Renny einen großen Stein, den er mitgenommen und auch ans Seil befestigt hatte, fallen. Der klang so, als würde mein Körper dort unten auf dem Boden aufprallen. Doc stemmte sich einfach von Wand zu Wand und fing jeden einzelnen auf, der herunter flog.«


  Renny ergänzte: »Sie mußten sich dann innen am Schachtrand festhalten.«


  Doc war inzwischen mit der Lautlosigkeit eines Gespenstes zurückgekehrt.


  »Warum habt ihr dann nicht gleich eingegriffen, als ihr gesehen habt, daß die Krieger Long Tom überfielen?« fragte Monk.


  »Weil mir klar war, daß man ihn lebendig in den Opferbrunnen werfen wollte«, antwortete Doc »Ein kleines Risiko war dabei, aber das muß man bei unseren Abenteuern immer mit einkalkulieren. Ich wollte unbedingt erreichen, daß die Krieger Long Tom, Johnny und Ham für tot halten. Darauf beruht nämlich meine Idee.«


  »Was für eine Idee?« fragte Monk erstaunt.


  »Im Augenblick sind die Krieger hier unsere größte Gefahr«, erklärte Doc. »Falls wir diese Burschen davon überzeugen können, daß wir tatsächlich übernatürliche Kräfte besitzen, haben wir unsere Schlacht schon halb gewonnen. Wir könnten uns nämlich darauf konzentrieren, dem Burschen eine Falle zu stellen, der die Revolution in Hidalgo anzetteln will.«


  »Das leuchtet mir ein«, sagte Monk. »Aber wie willst du die Kerle von unseren übernatürlichen Kräften überzeugen?« Er ballte seine gewaltigen Fäuste. »Ich wäre dafür, wir verpassen diesem Häuptling Morgenwind und seiner Kriegerschar für alle Zeiten einen Denkzettel. Dann hätten wir endlich Ruhe.«


  »Und alle übrigen Mayas wären unsere Feinde«, ergänzte Doc mit einem Kopf schütteln. »Nein. Ich will lieber diese abergläubischen Krieger davon überzeugen, daß ich über besondere Fähigkeiten verfüge. Wenn mir das gelingt, wird Häuptling Morgenwind keinen großen Einfluß mehr auf seine Kriegerkaste haben.«


  Doc ließ eine Pause eintreten, und als keiner widersprach, enthüllte er seinen Plan. »Also werde ich die Wiedergeburt von Long Tom, Johnny und Ham vor den erstaunten Augen der Krieger inszenieren.«


  »Aber wie?« fragte Monk erstaunt.


  »Paß nur auf«, antwortete Doc, »du wirst schon sehen.«


  In der nächtlichen Stille wurden die Vorbereitungen getroffen, und gleich am frühen Morgen hatte Doc eine Unterredung mit dem alten König Chaac.


  Der König war empört, als er von dem heimtückischen nächtlichen Überfall auf Docs Freunde hörte.


  »Ich bin Häuptling Morgenwind gegenüber zu nachsichtig gewesen«, gestand er. »Alles nur, um Gewalttaten zu vermeiden. Bei uns genießen die Krieger nicht soviel Ansehen wie in Ihrem Land. Von Natur aus sind wir Mayas ein friedliebendes Volk. Das Kriegerhandwerk ist daher bei uns ein gering geachteter Beruf. Kein anständiger Maya würde daran denken, einen Angehörigen der Kriegerkaste in sein Heim aufzunehmen.«


  »Aber trotzdem scheinen die Krieger hier ziemlich großen Einfluß zu haben«, wandte Doc ein.


  »Das stimmt«, bestätigte König Chaac verdrossen. »Die rotfingrigen Krieger halten alle Eindringlinge vom Tal der Verschollenen fern. Wenn das nicht notwendig wäre, hätten wir die ganze Kaste schon vor Hunderten von Jahren aufgelöst.«


  Doc kam nun direkt zur Sache. »Ich habe eine Idee, wie man den Einfluß der Kriegerkaste verringern könnte.«


  »Und was ist das für eine Idee?«


  Doc berichtete kurz, wie er seine Freunde vor dem Tod im Opferbrunnen bewahrt hatte. Dann vertraute er König Chaac den Plan an, wie seine drei bereits im Brunnenschacht wartenden Freunde mit einem Hokuspokus von Nebelbomben und Blitzlichtern wieder lebendig aus dem Brunnen auftauchen sollten.


  König Chaac war mit diesem Zauberspiel der Wiedergeburt voll und ganz einverstanden.


  Da der König sein Volk kannte, wählte er etwa fünfzig als besonders geschwätzig bekannte Mayas aus, die bei der Wiedergeburt von Johnny, Long Tom und Ham anwesend sein sollten. Diese fünfzig Männer würden die Nachricht von Docs Wundertat sehr schnell überall verbreiten. Damit wäre der Zweck dieses Zaubertricks erreicht.


  Am frühen Vormittag versammelten sich die fünfzig Mayas in ehrfurchtsvollem Abstand rings um den Brunnen, und Doc traf am Brunnenrand seine Vorbereitungen. König Chaac erklärte seinen Untertanen, was den drei Fremden in der Nacht widerfahren sei und wie Doc Savage sie trotzdem ins Leben zurückrufen würde.


  Nebelbomben und Blitzlichter sorgten für die nötige Zauberatmosphäre. Einer nach dem anderen tauchten Johnny, Long Tom und Ham aus dem Brunnen hervor. Die Wirkung war ungeheuer. Ein Raunen der Bewunderung ging durch die Reihen der Mayas. Im Hintergrund hatten sich einige Krieger herangeschlichen, die jetzt vor Ehrfurcht auf die Knie sanken.


  Es war ein vollkommener Sieg. Die unbewaffneten Stammesangehörigen waren ebenso tief beeindruckt wie die rotfingrigen Krieger. Die Neuigkeit von Docs Wunderkräften würde sich blitzschnell verbreiten und sein Einfluß auf diese abergläubischen Menschen dadurch viel größer werden als der von Häuptling Morgenwind.


  Zufrieden mit seinem Erfolg verließen Doc und seine fünf Freunde den Opferbrunnen und die Stätte ihre Zauberei.


  Aber ihr Triumph sollte nur von kurzer Dauer sein.


  Schon auf dem Weg zurück in die Stadt war die befehlsgewohnte Stimme von Häuptling Morgenwind zu hören. Er hielt eine dramatische Ansprache an seine abergläubischen Krieger und deutete dabei auf das Seeufer.


  Alle Augen folgten der Richtung, die seine Hand wies.


  Um eine felsige Landzunge herum wurde Docs Wasserflugzeug sichtbar. Die Kufen des Flugzeugs wurden im flachen Wasser von mehreren rotfingrigen Kriegern geschoben.


  Und das Flugzeug war nicht mehr blau.


  Der ganze Rumpf war jetzt mit einem Gemisch von gelben und grauen Farbtönen überschmiert. Unter den Kabinenfenstern an der Seite des Rumpfes waren große rote Flecke zu erkennen.


  »Der rote Tod!« Wie ein Stöhnen drangen die Worte über die Lippen der Mayas.


  Häuptling Morgenwind erkannte sofort, wie günstig diese Situation für ihn war.


  »Unsere Götter sind erzürnt!« rief er. »Sie haben den blauen Vogel, den dieser weißhäutige Teufel hergebracht hat, mit dem Bannfluch des roten Todes belegt!«


  Renny fluchte leise vor sich hin. »Dieser Bandit ist gar nicht so dumm«, stieß er hervor. »Er muß in den Morgenstunden mit einigen von seinen Kriegern unser Flugzeug frisch angepinselt haben.«


  Doc antwortete so leise, daß nur seine fünf Freunde ihn hören konnten. »Nach meiner Meinung ist Häuptling Morgenwind nicht intelligent genug, sich so etwas auszudenken. Der Plan stammt von dem Schuft, der auch die Revolution in Hidalgo anzetteln will.«


  »Aber wie konnte sich dieser Gangsterboß so schnell mit Häuptling Morgenwind in Verbindung setzen?« fragte Renny.


  »Vergiß nicht das blaue einmotorige Flugzeug, das wir gesehen haben«, erklärte Doc. »Dieses kleine Sportflugzeug könnte ihn per Fallschirm im Tal der Verschollenen abgesetzt haben.«


  Inzwischen hatte Häuptling Morgenwind seine Hetzrede fortgesetzt, um die zaudernden Krieger wieder auf seine Seite zu bringen.


  »Die Götter sind erzürnt darüber, daß wir diese weißen Teufel in unserer Mitte dulden!« schrie er. »Wir müssen sie so schnell wie möglich vernichten!«


  Die Wirkung von Docs Wundertat war durch die neuen Geschehnisse so gut wie verpufft.


  König Chaac wandte sich mit zorniger Entschlossenheit an Doc. »Während meiner ganzen Regierungszeit habe ich noch nie einen meiner Untertanen hinrichten lassen. Aber jetzt werde ich befehlen, daß Häuptling Morgenwind hingerichtet wird!«


  Doch bevor der König etwas unternehmen konnte, gab es einen neuen verblüffenden Zwischenfall.
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  Häuptling Morgenwind selbst war es, der die neue Episode einleitete. Es war dabei deutlich zu erkennen, daß das Ganze ein vorausgeplanter Coup war. Alles diente dem Versuch, Doc und seine Freunde in Mißkredit zu bringen.


  Häuptling Morgenwind deutete kerzengerade in die Höhe.


  »Schaut alle hin!« schrie er. »Der echte heilige blaue Vogel ist zurückgekehrt! Derselbe heilige blaue Vogel, der sich uns schon gezeigt hat, bevor diese Betrüger hier angekommen sind!«


  Alle Blicke richteten sich nach oben.


  In etwa 1500 Meter Höhe kreiste langsam ein blaues Flugzeug. Doc erkannte sofort, daß es die kleine Sportmaschine war, die schon in Belize sein Wasserflugzeug angegriffen hatte. Das mußte das Flugzeug sein, das der Anführer der Revolution in Hidalgo dazu benutzte, um die abergläubischen Mayas zu beeindrucken.


  Laute Rufe waren zu hören. Die Mitglieder der Kriegerkaste begriffen sofort, daß sie einen Teil ihres Einflußes zurückgewonnen hatten.


  Mißtrauische Blicke trafen Doc und seine Freunde.


  Die Volksgunst wandte sich wieder gegen die sechs Freunde.


  Hoch über ihnen kreiste unaufhörlich das blaue Flugzeug.


  »Das bereitet mir ernsthaft Sorgen«, gestand König Chaac nervös. »Mein Volk und diese Kriegerkaste werden von Häuptling Morgenwind zu religiösem Fanatismus angestachelt. Ich fürchte fast, Doc, ich werde einen Angriff auf Sie und Ihre Freunde nicht verhindern können.«


  Doc nickte. Er erkannte den gefährlichen Umschwung der Lage. Gewalttat war nicht zu vermeiden, wenn er nicht schnell handelte.


  »Der blaue Vogel, den wir über uns sehen, ist von den Göttern gesandt!« rief Häuptling Morgenwind in dramatischem Überschwang. »Der blaue Vogel ist allmächtig. In seinem Innern sind keine weißhäutigen Würmer verborgen! Vernichtet die weißen Würmer in eurer Mitte!«


  »Jetzt können wir nur noch versuchen, mit Waffengewalt die Situation in den Griff zu bekommen«, erklärte Doc schnell. »Schießt aber nur im Notfall. Versucht die Burschen in Schach zu halten. Renny, du begleitest mich.«


  Docs Freunde zogen ihre vorsorglich mitgebrachten Maschinenpistolen hervor und brachten die Waffen in Anschlag. Es waren die neuesten und handlichsten Modelle dieser Schnellfeuerwaffen, die in Kompaktmagazinen je sechzig Schuß Munition enthielten.


  Beim Anblick der Waffen stießen die Mayas erstaunte und erschrockene Rufe aus. Anscheinend hatten sie schon erfahren, wie gefährlich diese kleinen Handfeuerwaffen sein konnten.


  Doc und Renny eilten inzwischen auf ihr Wasserflugzeug zu.


  So schnell wie möglich wateten die beiden durch das flache Wasser auf die Maschine zu und schwangen sich in die Kabine. Doc schnallte sich rasch im Pilotensitz fest, und Renny machte es neben ihm auf dem Navigatorensitz ebenso.


  »Hoffentlich haben die Burschen nicht an den Motoren herumgespielt«, sagte Renny nervös.


  Doc schüttelte den Kopf, während er den Elektrostarter bediente. »Davon verstehen sie zu wenig. Ich glaube nicht.«


  Seine Worte wurden von dem Dröhnen des ersten Motors übertönt. Doc hatte sich nicht geirrt: Der Start verlief reibungslos. Die Schwimmkufen zischten über das Wasser des Sees, dann hob die Maschine ab und stieg steil aus dem Tal empor.


  Noch während des Anstiegs hatte Renny sich wieder abgeschnallt und hangelte sich nun in den hinteren Teil der Kabine zurück. Dort war ein Maschinengewehr eingebaut. Ober der ins Freie ragenden Mündung befand sich ein Sichtschlitz aus kugelsicherem Glas. Renny vergewisserte sich, daß Magazine mit vollen Ladungen bereitlagen.


  Inzwischen war die Maschine in die tückischen Luftwirbel zwischen den hohen Felswänden geraten, und Doc hatte genug damit zu tun, das Flugzeug in der Gewalt zu halten. Einmal geriet das Ende der linken Tragfläche einer Felsklippe bedenklich nahe. Aber ein gekonntes Flugmanöver Docs bannte auch diese Gefahr.


  Der Abstand zu dem blauen Flugzeug über ihnen verringerte sich. Plötzlich senkte sich der Bug der kleinen Maschine wie bei einem Raubvogel, der sich auf sein Opfer stürzen will. Leuchtende Linien zuckten auf das Wasserflugzeug zu.


  »Leuchtspurmunition«, rief Doc über die Schulter. »Vorsicht, Renny! Der Bursche hat auch eine Bordwaffe.«


  Renny fluchte leise. Bei dem Angriff in Belize war das blaue Flugzeug noch nicht bewaffnet gewesen. Im nächsten Augenblick erkannte Renny, daß Doc das schwere Wasserflugzeug in die erste günstige Schußposition gesteuert hatte.


  Das Bordmaschinengewehr ratterte. Das blaue Flugzeug des Gegners ging sofort in eine Steilkurve, um dem gefährlichen Feuerstoß des Maschinengewehrs zu entgehen.


  »Gut gemacht!« rief Doc über die Schulter.


  Gleich darauf mußte jedoch Doc sein Flugzeug in eine Steilkurve lenken, als die ersten Kugeln des feindlichen Flugzeugs die linke Tragfläche durchschlugen. Der Pilot dort in der kleinen blauen Maschine hatte offensichtlich auch eine fest installierte Bordwaffe, die er von seinem Sitz aus bedienen konnte wie bei einem Jagdflugzeug. Allem Anschein nach war er kein Amateur auf diesem Gebiet.


  Die beiden Flugzeuge kreisten vorsichtig in Steilkurven umeinander. Docs Maschine war zwar größer und auch schneller, aber das war in dieser Situation kein Vorteil. Im übrigen war sein Flugzeug nicht als Kampf- oder Jagdmaschine gebaut, und die Steuerung reagierte darum langsamer und schwerfälliger als bei der kleinen Sportmaschine.


  Eine weitere Maschinengewehrgarbe traf die linke Rumpfseite von Docs Maschine. Doch dann gelang Doc ein Flugmanöver, das Renny in die günstigste Schußposition brachte.


  »Jetzt, Renny«, flüsterte Doc wie in einem beschwörenden Selbstgespräch und spähte durch das Fenster der Pilotenkabine schräg nach unten.


  Renny hatte die Gunst des Augenblicks genutzt. Ein langer Feuerstoß aus seinem Maschinengewehr schmetterten direkt in das Cockpit der kleinen blauen Maschine und traf den Piloten mit tödlicher Präzision.


  Das führerlose blaue Flugzeug begann zu trudeln. Eine Rauchfahne quoll aus der abstürzenden Maschine. Doc und Renny konnten beobachten, wie das blaue Flugzeug auf die Wasserfläche des Sees unten prallte und in einer riesigen Fontäne von Wasser, Schaum und Rauch versank.


  Als Doc die schrecklichen Turbulenzen in der Felsschlucht bekämpft hatte und zur Wasserung ansetzte, kräuselten nur noch leichte Wellen die Oberfläche des Sees. Das blaue Flugzeug war für immer in der Tiefe verschwunden.


  Die Schwimmkufen berührten die Oberfläche des Sees. Die Motoren dröhnten leiser. Das Wasserflugzeug verlangsamte seine Fahrt. Doc lenkte die Maschine an das Ufer unterhalb der Pyramide. Noch vor Renny war Doc an Land und eilte den Hang empor. Sein Ziel war Häuptling Morgenwind. Der Zeitpunkt der Abrechnung war gekommen.


  Noch waren Long Tom, Johnny, Ham und Monk unversehrt, aber die erregten und aufgehetzten Mayas bildeten einen fast undurchdringlichen Kreis um die vier Weißen. Trotz der Hetzparolen von Häuptling Morgenwind wirkten die Mayas unentschlossen. Nachdem Doc den heiligen blauen Vogel getötet hatte, war sein Ansehen bei diesem abergläubischen Naturvolk wieder gestiegen.


  Häuptling Morgenwind sah, daß Doc direkt auf ihn zustürmte. Panik ergriff den untersetzten Indio mit dem häßlichen Gesicht. Hysterisch vor Angst befahl er seinen Kriegern, ihn zu beschützen. Vier Männer befolgten zögernd den Befehl. Zwei davon trugen kurze Speere, die zwei anderen waren mit jenen Keulen bewaffnet, an deren kugelförmigen Ende die rasiermesserscharfen Obsidiansplitter gefährlich herausragten. Kaum hatten die vier Krieger sich in Bewegung gesetzt, da faßten auch fünfzehn weitere Mut und schlossen sich dem Angriff an. Was jetzt folgte, ging als eine Legende in die Geschichte des Mayavolkes im Tal der Verschollenen ein.


  Docs Bewegungen waren kaum zu erkennen, so blitzschnell handelte er. Seine kräftigen, muskulösen Arme bewegten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit.


  Die beiden ersten Angreifer kamen überhaupt nicht dazu, ihre Speere zu werfen. Ein Faustschlag von Doc mähte den um, und der andere schrie auf, als sein Arm wie von einem Prankenhieb zerbrochen wurde.


  Die beiden Krieger mit den gefährlichen Keulen fühlten sich plötzlich gepackt und von unglaublicher Kraft mit den Köpfen gegeneinander geschleudert. Sie sahen explodierende Sterne vor den Augen – und dann nichts mehr.


  Im nächsten Moment packte Doc die beiden bewußtlosen Krieger an ihren Ledergurten und schleuderte sie mit voller Wucht mitten in die Angreifer. Dadurch wurden sieben oder acht Krieger zu Boden gerissen, und der Angriff brach zusammen.


  Plötzlich war Doc mitten zwischen den Männern. Blitzschnelle Hiebe seiner unheimlich kräftigen Fäuste trafen links und rechts die bestürzten und verwirrten Krieger. Schmerzensschreie erfüllten die Luft.


  Die rotfingrigen Angehörigen der Kriegerkaste ergriffen die Flucht. Sie konnten diesen unheimlichen Mann aus Bronze nicht bekämpfen. Er war zu schnell, zu stark, zu mächtig.


  Auch Häuptling Morgenwind hatte das inzwischen erkannt und wollte mit seinen Kriegern fliehen. Doch er gelangte nicht weit. Mit drei, vier langen Sätzen hatte Doc ihn eingeholt und am Genick gepackt. Mit einem geschickten Griff entwand Doc dem Häuptling seine einzige Waffe – das heilige Obsidianmesser.


  Der Bann war gebrochen, der Kampf zu Ende.


  »Wo können wir diesen Burschen einsperren, damit er kein Unheil mehr anrichtet?« fragte Doc König Chaac.


  Der Herrscher der Mayas war noch ganz verblüfft von der Schnelligkeit, mit der Doc diesen Kampf zu seinen Gunsten beendet hatte. Aber er war auch froh und erleichtert, was ihm deutlich anzusehen war.


  »Wir haben ein Gefängnis, aus dem Häuptling Morgenwind nicht entfliehen kann«, erklärte der König.


  Etwas abseits stand Prinzessin Monja, die den kurzen Kampf beobachtet hatte. Ihr dunkler Blick ruhte bewundert und fast zärtlich auf Doc.


  Häuptling Morgenwind wurde in ein dunkles, fensterloses Steinverlies gesperrt, das nur durch ein Loch in der Decke zugänglich war. Dieses Loch wurde mit einem Steindeckel verschlossen, den nur vier Mayas mit vereinten Kräften hochheben konnten.


  König Chaac war bereit, Docs Vorschlag zu befolgen, jeden der Kriegerkaste ganz aus dem Tal der Verschollenen zu verbannen. Doc machte ihm jedoch klar, daß diese Verbannung unerwünschte Begleiterscheinungen haben würde. Häuptling Morgenwind würde dann sicherlich das Vorhandensein der Goldpyramide verraten.


  »Geben Sie ihm erst einmal die Möglichkeit, dort in der Zelle Vernunft anzunehmen«, schlug Doc vor. »Einsamkeit und genug Zeit zum Nachdenken hat schon manchen Verbrecher geläutert.«


  König Chaac war bereit, Docs Vorschlag zu befolgen.


  Der Gesinnungswechsel der Mayas war jetzt ganz deutlich zu beobachten. Diese naiven, abergläubischen Menschen bewunderten jetzt Doc und seine Freunde. Der Einfluß der rotfingrigen Kriegerkaste war wieder sehr gering geworden.


  »Jetzt ist unsere Lage wenigstens einigermaßen sicher«, meinte Monk selbstzufrieden.


  »Klopf lieber auf Holz, wenn du so etwas sagst«, sagte Ham.


  Monk grinste und versuchte, an Hams Schläfe zu pochen. Sein Gefährte wich mit einem gutmütigen Lächeln aus.


  »Ich möchte wissen, warum uns der König einen Monat lang warten lassen will, bevor er uns den Goldschatz zeigt«, sagte Monk nachdenklich.


  »Ich hab keine Ahnung«, antwortete Ham, »aber er sagte ja, es müßte nicht unbedingt einen ganzen Monat dauern.«


  Monk streckte sich und gähnte behaglich.


  »Alles in allem ist das kein häßliches Fleckchen Erde, um einen Monat Urlaub zu verbringen«, meinte er. »Schätzungsweise wird es in den nächsten Tagen hier ruhig und gemütlich sein.«
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  Pechschwarze Dunkelheit herrschte in dieser Nacht im Tal der Verschollenen. Eine unsichtbare Wolkendecke lastete mit drückender Schwüle über der Schlucht. Auch ein Neuling in diesem Gebiet konnte ahnen, daß einer der tropischen Wolkenbrüche bevorstand.


  Die turbulenten Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten Doc und seine Freunde dazu veranlaßt, eine Nachtwache einzurichten. Sie wechselten sich dabei ab. Doch diese Nacht schien ohne Ereignisse zu verstreichen.


  An einer anderen Stelle im Tal der Verschollenen herrschte jedoch geheimnisvolle Tätigkeit. Nahe am anderen Ende des oval geformten Tals hatten sich in einer Schlucht zwischen riesigen Felsbrocken die meisten Angehörigen der Kriegerkaste versammelt.


  Dort zündeten sie ein Feuer an und sandten Bittgesänge zum Feuergott, einer ihrer Hauptgottheiten. Auch der Himmelsgott Quetzalcoatl und der Gott der Gefiederten Schlange, Kukulcan, wurden mit Gebeten bedacht.


  Ein Blätterrascheln zwischen den Büschen am Rand der Felshänge unterbrach die Gebete der rotfingrigen Krieger. Eine schreckerregende Gestalt tauchte zwischen den Büschen auf und blieb eindrucksvoll auf einer kleinen Steinplattform stehen. Offensichtlich war es ein Mensch, aber seine Verkleidung war erstaunlich. Die Schlangenhaut einer riesigen Boa Constrictor umhüllte seinen Körper. Der Kopf des Reptils war offensichtlich ausgehöhlt und noch gedehnt worden. Auf diese Weise bildete der Schlangenkopf eine grauenerregende Maske für den Träger.


  Die aus der Schlangenhaut herausragenden Arme und Beine des Mannes waren mit der heiligen Farbe der Mayas, einem leuchtenden Blau, bemalt. Von der Stirn und über den Kopf und Rucken hinunter zog sich ein Federschmuck, der an den Federkopfputz der nordamerikanischen Indianer erinnerte.


  Der Neuankömmling hatte diese Maskerade deshalb gewählt, weil sie an Kukulcan erinnerte, den Gott der Gefiederten Schlange.


  Die rotfingrigen Krieger waren jedenfalls sehr beeindruckt. Wie auf Kommando sanken sie ehrfurchtsvoll vor dem gespenstisch markierten Mann auf die Knie.


  Zögernd und radebrechend begann der Mann unter der Schlangenhaut in der Mayasprache zu reden. Manche Worte blieben so unverständlich, daß er am Gesichtsausdruck der vom Feuerschein erhellten Gesichter erkannte, wie schlecht er verstanden wurde. Dann wiederholte er seine Worte.


  Der Schlangenmann war unüberhörbar ein Fremder.


  Dennoch standen die Angehörigen der Kriegerkaste deutlich unter seinem Bann.


  »Ich bin der Sohn von Kukulcan«, verkündete er in seiner holprigen Sprechweise. »Blut von seinem Blut, Fleisch von seinem Fleisch. Habt ihr die weißen Eindringlinge gefangen und in den Opferbrunnen geworfen? Habt ihr die Farbe des Flugzeugs der weißen Teufel verändert und die Zeichen des roten Todes darauf gemalt? So lautete mein Befehl. Habt ihr das getan?«


  »Wir haben es getan«, flüsterte einer der Krieger ehrfurchtsvoll.


  Der Mann in der Schlangenmaske ahnte, daß irgend etwas nicht stimmte. Der grauenerregende Reptilkopf bewegte sich hin und her, während der Mann durch die Augenschlitze die Krieger beobachtete. »Wo ist euer Anführer, Häuptling Morgenwind?«


  »Der König hat ihn einsperren lassen«, antwortete einer der mutigeren Krieger zögernd.


  Der Mann in der Schlangenmaske machte eine wütende Geste. »Dann sind also Savage und seine Männer bei eurem Volk noch willkommen?« stieß er hervor.


  Seinen schnellen Fragen folgten zögernde Antworten. Aber allmählich erfuhr der Mann in der Schlangenmaske, was er wissen mußte. Die Neuigkeiten schienen ihn zu verwirren.


  Mitten in sein düsteres Schweigen fragte ein Krieger: »Was, Herr und Meister, ist aus unseren zwei Kriegern geworden, die euch begleitet haben, um diesen Savage und seinen Vater zu töten?«


  Diese Frage ließ erkennen, wer der Schlangenmann war: der Mörder von Doc Savages Vater – der Meister des roten Todes – der Mann, der aus dem Hintergrund die Revolution in Hidalgo führte!


  Nun aber würde er seine gesamte Kraft und Schlauheit brauchen, sagte sich der Mann in der Schlangenmaske. Sein Flugzeug und sein Pilot waren bereits von Doc Savage vernichtet worden. Das war ein gefährlicher Schlag für ihn. Dieses blaue Flugzeug hätte auch bei der Revolution gegen Präsident Carlos Avispa eine große Rolle spielen sollen.


  Statt dessen waren Doc Savage und seine Freunde unversehrt im Tal der Verschollenen. Das verringerte die Chancen des Schlangenmannes beträchtlich, die riesigen Summen zur Finanzierung der Revolution an sich zu bringen.


  »Hat Savage bereits das Gold erhalten?«


  »Nein«, antwortete ein Krieger. »Er weiß bisher nur von dem Gold, das in der Pyramide enthalten ist. Mehr hat ihm König Chaac hoch nicht verraten.«


  Keiner der Krieger konnte die Worte hören oder verstehen, die der Mund hinter der Schlangenmaske flüsterte. Sie lauteten schlicht und einfach: »Ein verdammtes Glück für mich!«


  Eine spürbare Unruhe begann sich bei den Kriegern zu verbreiten. Die Taten und Worte des Sohnes der Gefiederten Schlange waren bisher sehr verwirrend gewesen. Jetzt schwieg er nur noch. Er hatte auch noch nicht erklärt, was mit den beiden Kriegern geschehen war, die ihn nach draußen in die Welt begleitet hatten. Einer der Mayas wiederholte die Frage nach den beiden Kriegern.


  »Sie sind wohlauf und am Leben«, log der Schlangenmann. »Jetzt hört zu – hört gut zu, meine Kinder, denn meine Worte verkünden Weisheit und bringen euch Glück.«


  Die Krieger gerieten wieder in den Bann des mörderischen Betrügers.


  »Bald wird der rote Tod zuschlagen!« verkündete die Stimme hinter der Schlangenmaske. Bei diesen Worten wurden die Mayas von tiefer Panik ergriffen.


  Sie erschauerten und rückten unwillkürlich enger zusammen, als müßten sie Schutz beieinander suchen. Keiner wagte ein Wort zu sprechen.


  »Bald wird der rote Tod zuschlagen«, wiederholte der Schlangenmann. »Auf diese Weise wird mein Vater, der Gott der Gefiederten Schlange, euch zeigen, daß er diese weißen Männer nicht in eurer Mitte duldet. Ihr habt schrecklich gesündigt, als ihr diese weißen Teufel am Leben gelassen habt. Mein Befehl lautete, sie zu vernichten. Im Namen meines Vaters habe ich euch diesen Befehl erteilt.«


  Ein Krieger begann zu stammeln. »Wir haben doch versucht …«


  »Keine Ausreden!« unterbrach ihn die Stimme hinter der Schlangenmaske. »Nur mit zwei Taten könnt ihr den roten Tod abwenden. Erstens müßt ihr Savage und seine Männer vernichten. Zweitens müßt ihr mir, dem Sohn des Gottes der Gefiederten Schlange, soviel Gold bringen, wie zehn Männer tragen können. Ich werde dafür sorgen, daß das Gold dem Gott der Gefiederten Schlange geopfert wird.«


  Die Krieger stießen Laute des Unbehagens und Erschreckens aus und erschauerten.


  »Vernichtet Savage und seine Männer und gebt mir soviel Gold, wie zehn Männer tragen können«, wiederholte der Mann in der Schlangenmaske. »Nur dann wird der Gott der Gefiederten Schlange euch vor dem roten Tod bewahren. Ich habe gesprochen. Geht jetzt.«


  Hastig und furchtsam zogen sich die Krieger zurück. Sie würden in dieser Nacht noch lange miteinander debattieren und beratschlagen, aber am Ende würden sie wohl den Befehl des Schlangenmannes ausführen. Seltsamerweise verhält sich nämlich eine Menge einer Gefahr gegenüber weniger tapfer als ein einzelner Mann.


  Furcht und Panik scheinen sich in einer Menge zu vervielfachen.


  Kaum waren die Krieger abgezogen, verschwand auch der Mann in der Schlangenmaske. Er huschte zwischen die Büsche und zog aus einem kleinen Höhlenversteck zwei Glasflaschen hervor. Die eine war mit einer roten Flüssigkeit gefüllt Die andere enthielt eine dünnere helle Flüssigkeit.


  Die rote Flüssigkeit bestand aus Millionen jener Bakterien, die den roten Tod verursachen. In der anderen Flasche war das Mittel enthalten, das diese Bakterien zerstören konnte.


  Das war die Geheimwaffe, die der Mann in der Schlangenmaske jetzt in Richtung der golden schimmernden Pyramide trug.


  In der Dunkelheit der Nacht erreichte der Mann in der Schlangenmaske unbemerkt die Pyramide. Die Flasche mit der hellen Flüssigkeit hatte er unterwegs in einem Versteck stehengelassen. Er trug nur noch die Flasche mit den Bakterien des roten Todes bei sich, als er die Stufen an der Seite des herabrinnenden Wassers erklomm.


  Sein Atem ging keuchend, als er die abgeflachte Spitze der Pyramide erreichte. In der Dunkelheit tastete er umher, bis er fand, was er suchte: einen kleinen, teichartigen Wasserbehälter. Aus diesem Teich floß das Rinnsal an der Seite der Pyramide herunter. Auf welche Weise der Wasservorrat in dem Teich an der Spitze der Pyramide wieder aufgefüllt wurde, wußte der Mann in der Schlangenmaske nicht. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich.


  Aber er wußte, daß die rote Flüssigkeit, die er jetzt in den Teich leerte, ungefähr zwei Tage lang das gesamte Trinkwasser der Mayas vergiften würde.


  Zwei Tage lang würde jeder hier im Tal von dem grausigen roten Tod bedroht sein. Es gab nur ein Gegenmittel – die Medizin in der anderen Flasche. Früher schon hatte der Mann in der Schlangenmaske auf diese Weise die Mayas mit dem roten Tod bedroht und wieder davon geheilt. Dafür hatten sie ihm reichliche Opfergaben an Gold gespendet. Aber das Auftauchen von Doc Savage schien seine gesamten Pläne zu vereiteln.


  Ungesehen stieg der Mann in der Schlangenmaske wieder von der Pyramide herab und eilte auf das Ende des Tals zu, wo sein Höhlenversteck lag. Er nahm die Flasche mit der hellen Flüssigkeit mit. Aber während er noch seinem Versteck zustrebte, beunruhigten seltsame Gedanken sein Gehirn.


  »Der alte König Chaac wird mir nie das Geheimnis des Goldverstecks verraten«, sagte er in grollendem Selbstgespräch. »Und außer ihm kennt keiner das Geheimnis. Warum soll ich mich also bemühen, diese verdammten Wilden zu heilen? Wenn alle im Tal tot sind, könnte ich in aller Ruhe nach dem Gold suchen. Außerdem enthält allein die Pyramide ein riesiges Vermögen an Gold.«


  Der Mann in der Schlangenmaske faßte einen ungeheuerlichen Entschluß.


  Sein grausamer Egoismus und seine Menschenverachtung äußerten sich in einer Schreckenstat: Er zertrümmerte die Flasche mit dem Serum gegen den roten Tod.


  Der letzte Rest des uralten Mayavolkes sollte vernichtet werden.
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  Schon vor Sonnenaufgang war Doc Savage aufgestanden, um ungestört seine täglichen Übungen des körperlichen und geistigen Trainings durchzuführen. Es war ihm nur recht, wenn ihm dabei keiner zusah und neugierige Fragen stellte, die ihn nur ablenken konnten.


  Später am Morgen hatte Doc ein weiteres Gespräch mit König Chaac. Wenn man in Betracht zog, daß der König nie eine moderne Universität besucht hatte, mußte man sich über seine, erstaunliche Weltgewandtheit und sein Wissen wundern.


  Auch die hübsche Prinzessin Monja würde in jeder modernen Gesellschaft als gut erzogenes junges Mädchen gelten können, stellte Doc fest. Es war wirklich erstaunlich, wie klug und gebildet die Prinzessin war.


  »Wir führen hier im Tal der Verschollenen ein ruhiges Leben«, erklärte König Chaac »Das läßt uns viel Zeit, über den Lauf der Welt und die Menschen nachzudenken.«


  Sie plauderten weiter. Etwas später rückte König Chaac mit einer überraschenden und erfreulichen Mitteilung heraus.


  »Wahrscheinlich werden Sie sich darüber gewundert haben, daß ich unter gewissen Umständen eine Frist von dreißig Tagen verstreichen lassen wollte, bevor ich Ihnen das Geheimnis unseres Goldschatzes verraten würde«, sagte der König.


  Doc bestätigte, daß ihn das in Erstaunen gesetzt hätte.


  »So hatte ich das mit Ihrem Vater vereinbart«, erklärte König Chaac lächelnd. »Ich wollte mich erst vergewissern, daß Sie genug Charakterstärke besitzen, um diesen riesigen Reichtum wirklich zum Wohl der Menschheit zu verwenden.«


  »Diese Prüfungszeit erscheint mir durchaus gerechtfertigt«, stimmte Doc zu.


  »Aber für mich haben Sie diese Prüfung bereits bestanden, Doc Savage«, verkündete König Chaac wohlwollend. »Morgen werde ich Ihnen das Gold zeigen. Aber zuerst müssen Sie morgen in aller Frühe in unseren Stamm aufgenommen werden – Sie und selbstverständlich auch Ihre Freunde. Das ist eine Notwendigkeit. Seit vielen Jahrhunderten ist nämlich das Gebot überliefert, daß nur ein Maya das Gold von seinem ursprünglichen Lagerplatz entfernen darf. Ihre Aufnahme in unseren Stamm erfüllt dieses Gebot.«


  Doc sprach dem König seine Dankbarkeit für das Vertrauen und Wohlwollen aus. Dann beratschlagten sie darüber, wie das Gold in die Zivilisation transportiert werden könnte.


  »Unser Wasserflugzeug ist ohnehin schon bis zur Grenze des Möglichen ausgelastet«, erklärte Doc. »Außerdem lassen die starken Turbulenzen über dem Tal den Goldtransport auf diesem Weg zu einem sehr riskanten Unternehmen werden.«


  König Chaac winkte ab. »Wie Sie sicherlich bereits gesehen haben, benutzen wir hier im Tal der Verschollenen Maultiere als Transportmittel. Wir werden also eine ganze Herde von Maultieren mit Gold beladen und nach Blanco Grande schicken. Dort können Sie das Gold bei Ihrer Bank deponieren und dann darüber verfügen.«


  Der Plan klang einfach genug. Aber Doc runzelte zweifelnd die Stirn. »Wie verhält es sich denn mit den kriegerischen Eingeborenenstämmen in den Bergen ringsum?« fragte er. »Würden sie denn die Maultierkarawane passieren lassen?«


  »Sie haben da falsche Vorstellungen, Doc Savage«, erläuterte König Chaac. »Diese Eingeborenen sind auch Abkömmlinge der Mayas. Es stimmt, daß einige dieser Bergstämme auch gegen uns gekämpft haben. Aber nach außen hin sind wir ein Volk, und dem kriegerischen Verhalten dieser Bergstämme haben wir es zu verdanken, daß das Tal der Verschollenen von Weißen noch nicht erobert worden ist. Bergstämme würden also die Maultierkarawane ohne weiteres passieren lassen. Kein Weißer wird je erfahren, woher die Karawane kommt Es werden sicherlich noch weitere Karawanen folgen.«


  »Sind denn die Goldvorräte so riesig?« fragte Doc erstaunt.


  Aber König Chaac lächelte nur geheimnisvoll und gab keine Antwort.


  Der rote Tod schlug am Nachmittag zu.


  Eine Gruppe von erregten Mayas vor einem der Häuser erregte Monks Aufmerksamkeit. Er spähte in das kleine Haus.


  Auf einer Bank lag ein Maya. Seine olivfarbene Haut war mit rötlichen Flecken gesprenkelt, und er bat mit stöhnender Stimme um Wasser.


  Auch an seinem Hals prangten große, rote Flecken.


  »Der rote Tod«, flüsterte Monk entsetzt. Er eilte dorthin, wo Doc sich gerade mit der hübschen Prinzessin Monja unterhielt.


  Kaum hatte Doc die schreckliche Nachricht gehört, als er auch schon zum Flugzeug stürmte, um seinen ärztlichen Instrumentenkoffer zu holen.


  Nicht umsonst hatte Doc an den größten Universitäten und Krankenhäusern in Amerika und Europa studiert. Seine Kenntnisse der modernen Medizin waren fast unglaublich. Mit Monk zusammen eilte er in das Haus zurück und begann den Maya zu untersuchen.


  »Kannst du schon eine Diagnose stellen?« fragte Monk nach einer Weile unruhig.


  »Bisher noch nicht«, erwiderte Doc. »Anscheinend ist es die gleiche Krankheit, die auch meinen Vater dahingerafft hat. Sie könnte von Bazillen übertragen sein, mit denen jemand absichtlich das Leben dieser Menschen hier gefährdet. Der heimtückische Mörder muß im Tal sein. Wahrscheinlich hat ihn das blaue Flugzeug hergebracht, und er ist irgendwo heimlich mit dem Fallschirm abgesprungen.«


  Doc wußte nicht, wie nahe er mit dieser Vermutung der Wahrheit gekommen war.


  In diesem Augenblick stürzte Long Tom in den Raum.


  »Der rote Tod!« keuchte er. »Überall ist die Seuche ausgebrochen!«


  Doc gab dem ersten von der Krankheit befallenen Maya ein schmerzstillendes Mittel und besuchte den nächsten Kranken. In kurzer Zeit hatte er mehrere von der Krankheit befallene Mayas eingehend untersucht und befragt. Hauptsächlich erkundigte er sich danach, was sie inzwischen gegessen und getrunken hatten. Es dauerte nicht lange, bis Doc wußte, auf welche Weise sich der rote Tod verbreitete.


  »Das Wasser muß verseucht sein«, erklärte er.


  Er wies Long Tom, Johnny, Ham und Renny als Krankenhelfer ein und zeigte ihnen, wie sie die Schmerzen der von der Seuche Befallenen lindern konnten.


  »Monk, dich brauche ich wegen deiner chemischen Kenntnisse«, erklärte er. »Du kommst mit mir.«


  Inzwischen waren die rotfingerigen Krieger nicht tatenlos geblieben. Es war ihnen gelungen, einige der Mayas wieder gegen die Weißen aufzuwiegeln.


  Offensichtlich hatten die Mitglieder der Kriegerkaste den naiven Mayas eingeredet, die Weißen hätten den roten Tod mitgebracht.


  So gelang es auch nur durch Vermittlung von Prinzessin Monja, daß Doc und Monk an der Pyramide Wasserproben nehmen konnten. In dem ihnen zugewiesenen Haus gingen Doc und Monk mit ihren Geräten und dem tragbaren chemischen Laboratorium an die Arbeit.


  Trotzdem bemerkte Doc die steigende Unruhe, die sich draußen in der Stadt ausbreitete.


  »Monk, du solltest am besten einen Vorrat des Betäubungsgases holen, das du in meinem Labor in New York hergestellt hast«, meinte Doc. »Ich meine dieses Gas, das die Nerven lähmt, ohne den menschlichen Organismus sonst zu schädigen.«


  »In Ordnung, Doc«, sagte Monk bereitwillig. »Ich hole das Zeug.«


  Doc versperrte hinter ihm die schwere Steintür und setzte seine Untersuchung der Wasserprobe fort. Die Unruhe draußen steigerte sich immer mehr. Steine prasselten gegen die Mauern und die Tür. Drohende Rufe wurden laut.


  Plötzlich wurden jedoch die drohenden Stimmen leiser und waren von kläglicher Furcht erfüllt Doc spähte aus dem Fenster.


  Monk hatte eine der Gasampullen so geworfen, daß sie an einer Stelle zerborsten war, von wo aus der Wind das Gas direkt auf die Krieger zuwehte. Fünfzehn oder zwanzig von ihnen lagen bereits hilflos am Boden. Mindestens zwei Stunden lang würden diese Unruhestifter kampfunfähig sein. Solange dauerte die lähmende Wirkung des Gases.


  In aller Eile führte inzwischen Doc seine Untersuchungen weiter. Eine Stunde verging und noch eine weitere.


  Inzwischen hatten Johnny, Ham und Renny zusammen mit Long Tom ihre provisorische Krankenstation aufgeben müssen. Die Mayas wurden immer ungeduldiger und drohender.


  Allerdings war das Vertrauen in König Chaac und Prinzessin Monja ungebrochen. Der König und seine Tochter konnten daher ungehindert das Gästehaus betreten, in dem Doc und seine Freunde wie in einer eingeschlossenen Festung arbeiteten.


  Der Morgen dämmerte, bevor Doc sich von der Arbeit an seinem provisorischen Labortisch aufrichtete.


  »Long Tom!« rief er.


  Long Tom eilte an Docs Seite und lauschte auf dessen Anweisungen. Mit Hilfe seiner Fähigkeiten auf dem Gebiet der Elektrotechnik und Elektronik sollte Long Tom mit den primitiven Mitteln, die ihm hier zur Verfügung standen, ein kompliziertes Gerät herstellen. Damit wollte Doc dann jenes Heilmittel herstellen, das er inzwischen aufgrund seiner Analyse als Medizin gegen den roten Tod entwickelt hatte.


  Jetzt aber verließ Doc erst einmal das Haus. Immer noch umlagerten Mayas das Gebäude, aber keiner wagte sich an den großen, bronzehäutigen Mann heran, dessen goldfarbener Blick eine hypnotische Ausstrahlung besaß. Den halben Vormittag über blieb Doc im Urwald verschwunden. Seine Rückkehr erfolgte so überraschend für die Belagerer, daß keiner der Mayas oder der aggressiven Krieger ihn zu bedrohen wagte.


  Doc hatte verschiedene Kräuter und Pflanzen gesammelt und sie mit Schlingpflanzen zu einem großen Bündel verschnürt.


  Mit diesen Pflanzen und Kräutern begann Doc jetzt zu arbeiten. Einige davon wurden gekocht, andere nur zerschnitten und mit verschiedenen Säuren behandelt. Allmählich entstand auf diese Weise unter Hinzufügen von destilliertem Wasser eine hell schimmernde Flüssigkeit.


  Der Nachmittag begann. Am Morgen war bereits ein Viertel der Bevölkerung von der Seuche befallen gewesen. Inzwischen war schon fast ein Drittel der Mayas vom roten Tod bedroht. Mit der Ausbreitung der Seuche wuchs die feindliche Einstellung der Mayas den Fremden gegenüber. Einigen Angehörigen der Kriegerkaste war es inzwischen gelungen, ihren Häuptling Morgenwind zu befreien. Jetzt wurde wieder überall in der Stadt das Gerücht verbreitet, nur durch den Tod der Weißen konnte der Zorn der Götter besänftigt und das Tal vom roten Tod befreit werden.


  »Ich glaube, ich bin soweit«, sagte Doc schließlich. »Natürlich muß ich bei einigen Kranken erst einmal einen Versuch mit dem Gegenmittel durchführen.«


  »Meine Gasbomben sind verbraucht«, berichtete Monk. »Du wirst Schwierigkeiten kriegen, Doc wenn du jetzt das Haus verlassen willst.«


  Doc schob nur einige flache Fläschchen mit der Medizin in seine Tasche. »Ich werde es schon schaffen«, sagte er. »Wartet hier.«


  Doc riß die Tür plötzlich auf und trat ins Freie. Zornige Rufe und drohendes Gemurmel schlugen ihm entgegen. Er hob die Hand, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Wenn ihr nicht wollt, daß ihr alle von dem schrecklichen roten Tod hingerafft werdet, dann müßt ihr mir jetzt Zeit lassen, meine Medizin auszuprobieren!« rief er in langsamem, aber gut verständlichem Maya.


  Ohne eine Reaktion der Belagerer abzuwarten, bahnte er sich mit ein paar schnellen Fausthieben eine Gasse und war im nächsten Moment verschwunden.


  Ein Mann mit den häßlichen, roten Flecken im Gesicht hockte erschöpft vor einer Haustür. Er war der erste Patient, den Doc Savage mit seiner Medizin behandelte. Wenige Tropfen mußten nach Docs Schätzung genügen, denn die Zahl der Kranken war groß, und er wollte so viele wie möglich heilen.


  Da die rotfingrigen Krieger Doc jagten, mußte er sich wie ein gehetzter Verbrecher von Haus zu Haus schleichen. Es war eine absurde Situation: Er, der die tödliche Seuche bekämpfen wollte, wurde selbst mit dem Tod bedroht.


  Als sich jedoch die Dämmerung auf die Stadt senkte, begannen Docs beharrliche Heilungsversuche erste Erfolge zu zeitigen. Der Zustand der von ihm behandelten Mayas besserte sich zusehends und überall verbreitete sich die Freudennachricht, daß der bronzehäutige Fremde die Kranken mit einem Wundermittel gegen den roten Tod behandelte.


  In der einbrechenden Nacht konnte Doc unbehelligt in das Haus zurückkehren und mit seinen Freunden einen weiteren Vorrat des Heilmittels herstellen. Prinzessin Monja erschien in Begleitung zweier Leibwächter, um Doc im Namen des Königs ihren Dank auszusprechen.


  »Es handelt sich bei dem roten Tod um eine seltene Art des Tropenfiebers«, erklärte Long Tom der Prinzessin. »Ein Glück für uns alle, daß es Doc Savage gelungen ist, in derart kurzer Zeit ein Heilmittel herzustellen.«


  »Mr. Savage ist in jeder Hinsicht ein bemerkenswerter Mann«, sagte Prinzessin Monja leise und errötete dabei unter ihrer dunkel schimmernden Haut.


  Long Tom nickte ernst. »Wir alle sind sehr stolz darauf, seine Freunde zu sein.«
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  Eine Woche verging. Während dieser Zeit hatten Doc und seine Freunde alle von der Seuche befallenen Mayas geheilt und damit das Vertrauen fast der gesamten Bevölkerung gewonnen.


  Natürlich gab es immer noch rotfingrige Krieger, die diese Entwicklung äußerst ungern sahen. Aber Häuptling Morgenwind und seine etwa fünfzig Gefolgsleute vermieden es, öffentlich gegen Doc und seine Freunde zu hetzen. Sie warteten ab. Vor allen Dingen warteten sie auf Befehle des Mannes in der Schlangenmaske, auf den sie ihre ganze Hoffnung setzten.


  Doc ahnte, daß diese Ruhe trügerisch war. Inzwischen hatte er von dem Wasserflugzeug zusammen mit seinen Freunden alle Waffen und die noch vorhandenen Gasbomben in das ihm zur Verfügung gestellte Haus geschafft. Einer der Räume diente als Waffenkammer. Long Tom sicherte diesen Raum mit einer einfachen elektrischen Alarmanlage gegen Diebstahl.


  Eines Tages schließlich hielt König Chaac den Zeitpunkt für gekommen, Doc und seine Freunde in den Stamm aufzunehmen. Eine große Feier sollte dabei veranstaltet werden.


  Da Doc und seine Freunde ehrenhalber Mayas werden sollten, mußten sie dazu auch die Mayakleidung anlegen. Diese Ehrenkleidung bestand aus kurzen Pelerinen, breiten Gürteln und Sandalen. Da moderne Handfeuerwaffen nicht mit dieser Kleidung harmonierten, ließen Doc und seine Freunde ihre Waffen im Haus zurück. Es schien ohnehin keine Gefahr zu drohen.


  Zu der Zeremonie hatte sich die gesamte Bevölkerung bei der Pyramide versammelt Die meisten Mayamänner trugen die gleiche Kleidung wie Doc und seine Freunde. Einige hatten allerdings auch mit Sand gefüllte Brustpanzer umgelegt und trugen zeremonielle Speere und Keulen.


  Doc war allerdings nicht entgangen, daß Häuptling Morgenwind und die ihm noch ergebenen Mitglieder der Kriegerkaste nirgends zu sehen waren.


  Die Zeremonie begann. Die Gesichter Docs und seiner Freunden wurden mit der geheiligten blauen Farbe beschmiert. Magische Zeichen in anderen Farben wurden auf ihre Arme gemalt Verschiedene symbolische Getränke und Nahrungsmittel wurden gereicht. In einer geweihten Schale oben auf der Pyramide qualmte Weihrauch. Rings um die Basis der Pyramide saß in geordneten Reihen die gesamte Mayabevölkerung. Ein leiser, rhythmischer Gesang ertönte, dessen Melodie ständig wiederholt wurde.


  Es nahte der Zeitpunkt, da Doc und seine Freunde feierlich langsam die Pyramide ersteigen mußten. Genau in diesem Augenblick trat Häuptling Morgenwind in Erscheinung. Mit einem wilden Schrei sprang er durch die Reihen der Mayas unten am Sockel der Pyramide. Es gab ein paar Sekunden der schrecklichen Erstarrung.


  Etwas Unerhörtes war geschehen! Die Zeremonie war heilig. Wer sie unterbrach, beging die schlimmste Gotteslästerung.


  Hunderte von zornigen Augenpaaren richteten sich auf den Häuptling der rotfingrigen Kriegerkaste.


  Häuptling Morgenwind hob beide Arme beschwörend in die Höhe.


  »Kinder.« schrie er. »Ihr dürft die Zeremonie nicht weiterführen! Die Götter verbieten es! Sie wollen diese weißen Männer nicht in eurer Mitte dulden!«


  Protestrufe wurden laut, aber Häuptling Morgenwind achtete nicht darauf und sprach weiter.


  »Ein schreckliches Schicksal wird unser Volk ereilen, wenn ihr diese Fremden in unseren Stamm aufnehmt. Der Zorn der Götter wird furchtbar sein!«


  Doc Savage hatte sich bisher nicht bewegt. Er erkannte in diesem dramatischen Zwischenfall den letzten verzweifelten Versuch Häuptling Morgenwinds, die Mayas wieder auf seine Seite zu bringen.


  Doc beobachtete, daß der Bursche völlig außer sich war. Seine Augen glühten in fanatischem Feuer, seine Arme bebten.


  Die Mayas sollen selbst ihre Entscheidung treffen, sagte sich Doc. Er vertraute auf sie und wollte daher nicht eingreifen – und sein Vertrauen war gerechtfertigt!


  König Chaac erteilte mit lauter, aber ruhiger Stimme einen Befehl. Die Mayas mit den gepolsterten Brustpanzern und Waffen rückten gegen Häuptling Morgenwind vor.


  Der Anführer der Kriegerkaste ließ sich auf keinen Kampf ein. Er wich zurück, hielt aber noch einmal inne.


  »Ihr Narren!« schrie er. »Das werdet ihr noch bereuen! Auf den Knien werdet ihr zu mir rutschen und um Gnade winseln! Ihr alle! Sonst müßt ihr sterben!«


  Nach dieser letzten Drohung wandte Häuptling Morgenwind sich ab und floh. Kurze Zeit später war er im Dschungel verschwunden.


  Dieser Zwischenfall hatte jedoch Doc sehr nachdenklich gestimmt. Am Klang von Häuptling Morgenwinds Stimme glaubte er erkannt zu haben, daß der Mann nicht nur geblufft hatte. Irgend etwas führte der Häuptling der Kriegerkaste noch im Schilde.


  Was mochte das sein? Je mehr Doc nachdachte, um so unruhiger wurde er. Der Mörder, der seinen Vater auf dem Gewissen hatte, trieb sich noch immer hier herum.


  Dieser Mann war ebenso schlau wie gewissenlos.


  Doc wünschte, daß er und seine Männer jetzt ihre Waffen bei sich gehabt hätten.


  Doch inzwischen wurde die Zeremonie weitergeführt. Der rhythmische Gesang ertönte wieder. Höher und höher stiegen Doc und seine Freunde die Pyramide empor.


  Jetzt waren sie fast an der Spitze. König Chaac ging voran und warf frischen Weihrauch in die große Schale. Dann sollten die letzten feierlichen Worte des Rituals vom Herrscher des Tals der Verschollenen gesprochen werden.


  In diesem Augenblick brach der Tumult los.


  Das Rattern schnell aufeinander folgender Explosionen war zu hören.


  »Maschinengewehre!« rief Renny.


  Schreckensrufe und Schmerzensschreie drangen aus den Reihen der Mayas. Einige waren von dem mörderischen Kugelhagel niedergemäht worden.


  Offensichtlich waren vier Schnellfeuerwaffen in Aktion. Die gefährlichen Waffen waren an den vier Seiten der Pyramide so geschickt getarnt in Stellung gebracht, daß die Schützen nicht zu sehen waren.


  Doc rief seinen Freunden sowie König Chaac und dessen Tochter zu, hinter den großen Steinfiguren oben auf der Pyramide in Deckung zu gehen.


  Gerade noch rechtzeitig! Kugel pfiffen über die Fläche, wo sie eben noch gestanden hatten. Steinsplitter flogen durch die Luft. Eine der großen Götzenfiguren fiel sogar um.


  Ein Querschläger prallte dicht neben Doc an die Steinmauer und blieb nahe bei ihm liegen. Er hob das plattgedrückte Geschoß auf und musterte es.


  »Das ist nicht das Kaliber unserer Waffen«, erklärte er. »Das bedeutet, daß die Heckenschützen unsere Waffen nicht erbeutet haben. Jemand muß von außen in das Tal der Verschollenen Maschinengewehre geschleust haben.«


  Die Freunde sahen einander an. Sie kannten die Antwort auf diese Frage. Der Mörder von Docs Vater mußte die Waffen hergeschafft haben.


  Das Geknatter der Maschinengewehre hörte auf.


  Rechts von ihnen trat auf einem flachen Hügel Häuptling Morgenwind aus den Büschen hervor.


  »Da seht ihr, wie meine Prophezeiungen in Erfüllung gehen!« schrie er. »Vernichtet die weißen Männer! Kriecht vor mir auf euren Knien und bittet um euer Leben! Erkennt mich als euren Herrscher an, sonst müßt ihr alle sterben!«


  Im nächsten Augenblick geschah etwas Überraschendes. König Chaac erteilte mit lauter Stimme und so schnell Befehle, daß sogar Doc ihn nicht verstehen konnte. Daraufhin begannen die Mayas in geordneten Reihen die Pyramide zu erstürmen.


  Doc und seine Freunde beobachteten das verwirrende Schauspiel, ohne noch zu ahnen, was das zu bedeuten hatte. Die ersten Mayas stürmten an ihnen vorbei.


  Jetzt erst bemerkte Doc, daß König Chaac die große Steinfigur des Kukulcan neben dem Wasserreservoir nach hinten gedrückt hatte. Eine große Öffnung wurde sichtbar. Abgetretene Steinstufen führten in die Dunkelheit hinunter.


  Durch diese geheime Falltür verschwanden jetzt die Mayas. Sie schienen beim Anblick der in die Tiefe führenden Steintreppe ebenso überrascht zu sein wie Doc und seine Freunde.


  Doc warf König Chaac einen fragenden Blick zu.


  »Ich kenne als einziger diese Geheimtür«, erklärte König Chaac.


  Die Maschinengewehre hatten die ganze Zeit über geschwiegen. Der Sturm der Mayas auf die Pyramide hatte die rotfingrigen Krieger so in Verwirrung gesetzt, daß sie für kurze Zeit aktionsunfähig wurden.


  Plötzlich knatterten die Maschinengewehre wieder. Aber die Heckenschützen hatten zu lange gewartet. Inzwischen befanden sich bereits alle Mayas innerhalb der Pyramide. Während die Kugeln wieder über die abgeflachte Pyramidenspitze pfiffen, duckten sich die letzten Mayas in die Geheimtür hinunter.


  Im Gefolge von König Chaac und Prinzessin Monja stiegen jetzt auch Doc und seine Freunde hinab. Der König zeigte ihnen schmale Schlitze in der Steinmauer. Durch diese Sehschlitze konnte man beobachten, ob jemand die Pyramidenstufen emporklomm.


  Während sie noch hinausspähten, rannten einige rotfingerige Krieger auf die Basis der Pyramide zu und begannen die Stufen emporzusteigen.


  König Chaac erteilte sofort wieder einen Befehl. Seine Worte wurden nach unten weitergegeben. Blitzschnell wurden große, runde Felsbrocken heraufgereicht und nach draußen geschleudert. Die Felsbrocken polterten die Pyramidenstufen hinab. Dadurch wurden die Krieger zurückgeworfen. Wer nicht ernsthaft verletzt war, rappelte sich hoch und ergriff die Flucht.


  »Hierher können sie uns nicht folgen«, erklärte König Chaac stolz.


  »Wie steht es mit Nahrungsmittelvorräten?« fragte Doc.


  »Lebensmittel sind hier nicht vorhanden«, mußte König Chaac zögernd zugeben.


  »Dann sitzen wir in der Falle«, stellte Doc nüchtern fest. »Ich nehme jedoch an, daß genug Wasser vorhanden ist?«


  »Reichlich«, bestätigte König Chaac. »Wir haben Zugang zu dem Fluß, der mit Hilfe eines komplizierten Pumpensystems das Wasserreservoir oben auf der Pyramide immer wieder auffüllt.«


  Doc faßte einen schnellen Entschluß. »Lassen Sie noch ein paar Steine hinunterwerfen«, sagte er zu König Chaac. »Ich werde dann die allgemeine Verwirrung nutzen und einen Ausbruch riskieren.


  Aber keiner darf mir folgen!«


  Der Befehl wurde ausgeführt. Tatsächlich hatten die Krieger im Augenblick alle Hände voll damit zu tun, ihre Verwundeten und sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Das fast unmöglich Scheinende gelang. Doc war beinahe am Fuß der Pyramide, bevor die Heckenschützen an den Maschinengewehren ihn überhaupt entdeckten. Einzelne Schüsse knallten, dann krachten Salven. Aber da war Doc Savage schon zwischen den Büschen verschwunden.
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  Im Schutz der tropischen Vegetation eilte Doc Savage auf die Stadt zu. Er erreichte die erste Gasse und huschte zwischen den Häusern dahin.


  Sein Ziel war das Steinhaus, das man ihm als Quartier zugewiesen hatte. Dort waren die Schnellfeuerwaffen, Gewehre, Pistolen und Gasbomben gelagert.


  Diese Waffen brauchte er. Mit ihrer Hilfe konnten Doc und seine Freunde Häuptling Morgenwind und seinen Kriegern erfolgreich Widerstand leisten.


  Das Gästehaus tauchte vor Doc auf. Es war geisterhaft still hier in der Gasse. Nur von der Pyramide hallte plötzlich eine kurze Maschinengewehrsalve herüber. Dann war auch von dort nichts mehr zu hören.


  Doc schob den Vorhang beiseite und trat durch die offene Steintür ins Haus. Nichts war zu sehen oder zu hören. Fast lautlos eilte Doc auf die Tür zu, hinter der sie ihre Waffen gelagert hatten. Dabei stellte er fest, daß Long Toms elektrische Warnanlage fachmännisch unterbrochen worden war.


  Kein Maya wußte über Elektroinstallationen Bescheid. Also der Mann, der hinter allem stand, sagte sich Doc. Das war sein Werk.


  Vorsichtig stieß er die Tür auf. Der Anblick, der sich ihm bot, traf Doc nicht unerwartet.


  Die Waffen waren verschwunden!


  Ein leises Geräusch drang von der Straße herein. Doc wandte sich schnell um. Er sprang durch den Raum, aber nicht zur Tür, sondern zum Fenster. Plötzlich spürte er, daß er in eine Falle geraten war.


  Bevor er noch das Fenster erreichen konnte, flog ein Gegenstand von draußen herein. Mit einem leisen Klirren zerschellte der Glaszylinder an der Steinwand.


  Monks Gas! Doc wußte es, noch bevor die ersten Schwaden des Betäubungsgases den Raum zu erfüllen begannen.


  Doch Doc gab den Kampf noch nicht auf. Er hatte das Fenster erreicht. Draußen auf der Straße ertönte ein Schuß. Mündungsfeuer zuckte bis fast ins Fenster hinein.


  Doc ging in Deckung. Nun war klar, daß er in der Falle saß. Gegen seine eigenen Waffen konnte er nicht ankämpfen. Langsam ließ er sich zu Boden sinken.


  »Das Gas hat ihn erwischt«, sagte der Mann In der Schlangenmaske triumphierend.


  Er stand in sicherem Abstand hinter den rotfingrigen Kriegern. Im nächsten Moment wurde ihm bewußt, daß er den abergläubischen Mayas eine Erklärung geben mußte. »Der allmächtige Atem des Sohnes der Gefiederten Schlange hat den Häuptling unserer Feinde überwältigt!« rief er laut.


  »Tatsächlich, dieser magische Atem ist allmächtig«, bestätigten die Krieger in ehrfurchtsvollem Sprechchor.


  »Haltet euch dem Fenster und der Tür fern, bis der Wind den magischen Atem verweht hat«, befahl der Mann in der Schlangenmaske.


  Innerhalb kurzer Zeit wehte eine leichte Brise das betäubende Gas davon.


  »Jetzt könnt ihr hineingehen«, befahl der Mann in der Schlangenmaske. »Holt den bronzefarbenen Teufel und schleppt ihn auf die Straße hinaus.«


  Sein Befehl wurde ausgeführt. Allerdings berührten die rotfingrigen Krieger sogar den schlaff daliegenden Körper von Doc Savage nur mit furchtsamer Vorsicht, soviel Angst hatten sie vor ihm. Kaum waren sie auf der Straße, da ließen sie den athletischen Körper auch schon wieder fallen.


  »Feiglinge!« höhnte der Mann in der Schlangenmaske, der sich jetzt sehr tapfer fühlte. »Könnt ihr nun erkennen, daß er meiner Magie nicht gewachsen war? Er ist hilflos. Niemals wieder wird er es wagen, die Hand gegen den Sohn der Gefiederten Schlange zu erheben!«


  Die Krieger warfen immer noch scheue Blicke auf die daliegende Gestalt. Nur zu gut erinnerten sie sich daran, wie Doc seine weißen Gefährten wieder lebendig aus der heiligen Opferquelle herausgeholt hatte. Vielleicht konnte er das gleiche Wunder auch bei sich selbst vollbringen.


  »Holt Lederfesseln!« befahl der Mann in der Schlangenhaut kurz. »Fesselt ihn – aber sorgfältig und richtig. Diesmal darf er uns nicht mehr entwischen.«


  Zwei Krieger eilten davon und kehrten kurze Zeit später mit langen Streifen aus gegerbter Tapirhaut zurück.


  Der Mann in der Schlangenmaske wußte ganz genau, daß es sich um keinen magischen Atem der Götter, sondern um ein Gas handelte, dessen lähmende Wirkung nach einiger Zeit aufhörte.


  »Ich werde jetzt die Pyramide ersteigen und den magischen Atem der Götter dort hineinwehen lassen«, erklärte der Mann mit der Schlangenmaske. »Ihr seid mir alle sechs dafür verantwortlich, daß dieser Teufel nicht entflieht. Er wird der Gefiederten Schlange geopfert werden.«


  Der Mann mit der Schlangenhaut eilte davon. Die sechs Krieger beugten sich hinab, um Doc zu fesseln. Sie erlebten den Schock ihres Lebens.


  Stahlklammern schienen sich um die Kehlen zweier Kriegern zu legen. Zwei weitere wirbelten durch die Luft, von Doc Savages kräftigen Beinen davongeschleudert.


  Keinen Sekundenbruchteil war Doc bewußtlos gewesen.


  Dank seines phantastischen körperlichen Trainings war es ihm gelungen, die Luft solange anzuhalten, bis man ihn aus dem Haus geschleppt hatte. Inzwischen hatten die Krieger die gestohlenen Waffen zur Seite gelegt, und genau das war es, was Doc erreichen wollte.


  Im nächsten Moment war Doc aufgesprungen und seinen Feinden entkommen. Um die Waffen konnte er sich im Augenblick nicht kümmern. Er mußte auf schnellstem Wege zur Pyramide zurück, um die dort Eingeschlossenen vor der lähmenden Wirkung des Gases zu warnen.


  Der Mann in der Schlangenmaske debattierte offenbar noch mit seinen Maschinengewehrschützen, denn keiner hielt Doc auf, als er blitzschnell die Stufen der Pyramide erklomm.


  Erst als er schon fast oben war, begann unten eines der Maschinengewehre zu rattern – zu spät.


  Querschläger klatschten gegen die Felsen und schwirrten davon.


  Doc aber war bereits im Innern der Pyramide verschwunden.


  Sogar seine eigenen Freunde waren erschrocken über sein plötzliches Auftauchen. Sie konnten auch ihre Bewunderung nicht unterdrücken. Es war fast unglaublich, wie Doc die belagerte Pyramide ungehindert verlassen und wieder betreten konnte.


  »Die Krieger haben die Gasbomben«, erklärte Doc schnell. »Sie werden vermutlich versuchen, die Pyramide zu erklimmen und die Glaszylinder durch die Geheimtür hinabzuschleudern.«


  »Dann werden wir die Geheimtür verschließen«, erklärte Monk.


  Mit seinen unheimlichen Körperkräften bewegte er von der Treppe her die Steinfigur wieder so weit vorwärts, daß die Geheimtür völlig geschlossen war.


  Weiter unten flammte ein licht auf. Ein Maya hatte eine der Fackeln angezündet, die für diesen Notfall dort aufbewahrt wurden.


  Jetzt war auch das Gewimmel von Menschen dort unten deutlich zu erkennen. Es mußten Hunderte von Mayas im Innern der Pyramide sein, überlegte Doc. Wahrscheinlich gab es dort Tunnelgänge, die noch weiterführten. Doc trat auf die erste abgetretene Stufe der Steintreppe.


  »Wo willst du hin?« fragte Renny unruhig.


  »Ich will mich umsehen«, antwortete Doc. »Das Innere dieser Pyramide scheint mir ein hochinteressanter Platz zu sein!«


   


   


  20.


   


  Doc Savage nahm Johnny und Monk mit, als er in die Tiefe der goldenen Pyramide hinabstieg.


  Es überraschte ihn, wie abgewetzt die Stufen waren. An manchen Stellen waren sie bis über die Hälfte ausgetreten. Das bedeutete also, daß im Laufe von Jahrhunderten Millionen von Füßen hier herauf- und heruntergegangen waren.


  König Chaac hingegen behauptete, nur er wisse etwas von den Räumen im Innern der Pyramide. Also war das Innere der Pyramide seit Generationen wohl nur von ganz wenigen Menschen betreten worden.


  Docs ausgezeichneter Orientierungssinn verriet ihm, daß sie inzwischen einige Meter unter der Erdoberfläche sein mußten, als sie einen großen Raum betraten.


  Doc bemerkte die sinnreich konstruierte, allerdings sehr primitive Pumpanlage, die das Wasser zur Spitze der Pyramide emporpumpte. Die Steinröhre, die als Wasserleitung diente, verschwand in einer anderen, noch größeren unterirdischen Kammer.


  Das war mehr ein riesiger, schmaler Tunnelgang von unschätzbarer Länge. Irgendwo in der Ferne wendete sich dieser Tunnel nach oben. In der Mitte zog sich die sorgfältig konstruierte Wasserleitung entlang.


  In diesem unterirdischen Gang warteten König Chaac und die hübsche Prinzessin Monja mit ihren Untertanen. Während des Angriffs hatte die junge Maya Prinzessin erstaunliche Ruhe gezeigt. Ihre goldbraun schimmernde Haut war zwar ein wenig bleich, aber ihr Benehmen verriet keine Erregung.


  König Chaac verhielt sich seinem Rang entsprechend majestätisch ruhig. Doc zog den König beiseite.


  »Würden Sie wohl meine beiden Freunde und mich tiefer in das Innere der Katakomben führen?«


  Der König zögerte einen Moment und deutete dann auf seine Tochter. »Prinzessin Monja kennt sich hier ebenso gut aus wie ich. Sie wird Sie führen.«


  So machten sie sich also zu viert auf den Weg.


  »Das ganze Innere der Pyramide scheint schon vor Jahrhunderten ausgebaut und benutzt worden zu sein«, sagte Doc.


  Prinzessin Monja nickte. »So ist es. Als die Mayas auf dem Höhepunkt ihrer Macht waren und das ganze Land viele Hunderte von Kilometern im Umkreis beherrschten, bauten sie diese Tunnelgänge und errichteten die Pyramide. Mehrere Generationen lang arbeiteten hunderttausend Männer unaufhörlich an diesem gigantischen Werk.«


  Die drei Freunde ließen ihr Erstaunen und ihre Bewunderung erkennen.


  Prinzessin Monja fuhr stolz fort: »Seit Jahrhunderten ist das Innere der Pyramide ein streng gehütetes Geheimnis. Nur die Könige im Tal der Verschollenen haben das Geheimnis jeweils an ihren Nachfolger weitergereicht. Bis vor einigen Minuten, als der heimtückische Angriff der Kriegerkaste erfolgte, wußten nur mein Vater und ich darüber Bescheid, was sich hier unterhalb der Pyramide befindet.«


  »Aber warum hat man das so streng geheimgehalten?« fragte Johnny.


  Prinzessin Monja lächelte vielsagend. »Warten Sie. Bald werden Sie sehen, warum dieses Geheimnis so streng gehütet wurde.«


  Inzwischen hatten sie die Stelle erreicht, an der der Tunnel leicht anzusteigen begann. Nach Docs Schätzung waren sie jetzt schon tief unter der einen Felswand, die das Tal der Verschollenen von der Außenwelt abschirmte. Plötzlich blieb Prinzessin Monja stehen.


  Sie deutete nach vorn, und Erregung schwang in ihrer Stimme mit, als sie sagte: »Das ist die Ursache. Dort liegt das Gold, das Ihnen anvertraut werden soll, Mr. Savage – das Gold, mit dem Sie in der Welt gute Werke verrichten sollen.«


  Johnny und Monk starrten nur stumm vor Erstaunen auf das, was sie im Schein ihrer Fackeln vor sich sahen.


  Sogar Doc Savage spürte trotz seiner glänzenden Selbstbeherrschung ein schwindelerregendes Gefühl von Verwunderung.


  Es war wirklich unglaublich!


  Der Tunnelgang hatte sich vor ihnen zu einem riesigen, unterirdischen Felsraum erweitert. An verschiedenen Stellen waren die Felswände von Goldadern durchzogen. Sie bestanden aus demselben Gestein, aus dem auch die Pyramide errichtet worden war.


  Doch das war noch nicht das Erstaunlichste.


  Überall links und rechts waren in gleichmäßigen Abständen tiefe Nischen in die Wände gehauen. Es mußten buchstäblich Hunderte solcher schrankähnlichen Nischen sein. Jede dieser Nischen enthielt eine Fülle von Prunkschalen, Gefäßen, Broschen und Trinkbechern aus reinem Gold. Alles, was längst vergangene Generationen von Mayas kunstvoll aus dem wertvollen gelben Metall geschmiedet hatten, war hier zu sehen.


  »Das ist die Schatzkammer«, erklärte Prinzessin Monja leise. »Einer Sage zufolge waren vierzigtausend Goldschmiede und Künstler ständig damit beschäftigt, die Gegenstände zu entwerfen und herzustellen, die jetzt hier seit Jahrhunderten liegen.«


  Doc, Johnny und Monk hörten die Erklärung kaum. Der Anblick so vieler ungeheuer wertvoller Kunstschätze machte sie einfach blind und taub für alles andere.


  Die Nischen enthielten nämlich nur einen geringen Teil des riesigen Schatzes. Überall am Boden lagen weitere Goldgeräte, Goldbarren waren in hohen Stapeln aufgeschichtet, und diese unterirdische Schatzkammer erstreckte sich viel weiter, als das Licht ihrer Fackeln reichte.


  Doc spürte, daß er einen entscheidenden Punkt seines Lebens erreicht hatte. Das war also die Erbschaft, die ihm sein Vater hinterlassen hatte. Er würde diese Erbschaft so verwenden, wie sein Vater es erhofft und gewünscht hatte: Den Bedrängten und Unterdrückten in aller Welt helfen, und machthungrige Verbrecher bestrafen.


  Welche bessere Verwendung konnte man für diesen riesigen Schatz finden?


  »Das Gold stammt aus unterirdischen Minen noch tiefer in den Bergen«, erklärte Prinzessin Monja. »Dort lagert noch viel mehr Gold, als hier zu sehen ist.«


  Langsam und fast wie in Trance folgten die drei Freunde Prinzessin Monja durch den riesigen Felskeller. Monk hatte begonnen, seine Schritte zu zählen, aber als er bis dreihundert gekommen war, wurde er so abgelenkt von den funkelnden Goldschätzen links und rechts, daß er zu zählen vergaß.


  Allmählich begann die riesige Felskammer wieder enger zu werden. Schließlich erreichten sie einen steil ansteigenden Tunnelgang. Ungefähr fünfzig Meter weit mußten sie tief gebückt gehen. Sie erreichten einen winzigen unterirdischen See, in dem auch die steinerne Wasserleitung endete. Dieser Raum war verhältnismäßig klein. Wasser floß hier überall an den Wänden herunter. Jenseits des schmalen Raumes erstreckte sich wieder eine große Höhle, die natürlichen Ursprungs war.


  »Wollen Sie noch weitergehen?« fragte Prinzessin Monja.


  »Natürlich«, erwiderte Doc. »Sicher gibt es irgendwo einen geheimen Ausgang, den wir suchen und finden müssen.«


  Sie gingen weiter und entdeckten zahlreiche Seitenstollen, die zum Abbau des Goldes in die Felsen getrieben worden waren.


  Der Haupttunnelgang wurde enger, und sie gelangten jetzt in Felsformationen, die kein Gold mehr enthielten.


  »Irgendwo hier führt ein Gang ins Freie«, erklärte Doc. »Es kann nicht weit entfernt sein.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte Prinzessin Monja neugierig.


  Doc deutete auf die flackernden Flammen ihrer Fackeln. »Zugluft«, erklärte er lakonisch. »Von irgendwoher dringt frische Luft herein.«


  Der unterirdische Gang wurde wieder breiter und stieg an. Monk war vorausgeeilt. Plötzlich hörten sie in ungefähr hundert Meter Entfernung seinen triumphierenden Ruf.


  »Ich sehe Tageslicht!«


  Tatsächlich klaffte dort vorn im Fels ein breiter Spalt, durch den Sonnenstrahlen in die Höhlendämmerung fielen.


  Doc, Prinzessin Monja, Johnny und Monk kletterten hinauf. Sie fanden primitive Steinstufen, die darauf hinwiesen, daß die Mayas schon vor Jahrhunderten diesen Ausgang benutzt hatten. Im Freien blieben sie stehen und blinzelten gegen das Sonnenlicht.


  Sie standen auf der Leiste einer riesigen Felsmauer. Zuerst sah es so aus, als gebe es keinen Weg in die Tiefe. Aber mein näheren Hinschauen entdeckten sie Stufen, die hinabführten. Es war ein gefährlicher, aber gangbarer Weg ins Tal.


  Doc entwarf sogleich an Ort und Stelle seinen Plan, wie man die Kriegerkaste und ihre Anführer überlisten konnte.


  »Wir werden von zwei Seiten gleichzeitig angreifen«, erklärte Doc. »Prinzessin Monja wird unter die Pyramide zurückkehren und eine Schar tüchtiger Krieger herschicken. Wir werden dann noch ungefähr anderthalb Stunden brauchen, um von außen an die Pyramide und die Maschinengewehrnester zu gelungen. Wenn der Augenblick zum Zuschlagen gekommen ist, werde ich ein Rauchsignal geben. Dann müssen die anderen Krieger oben auf der Pyramide bereit sein, um einen Überraschungsangriff auch von der Seite zu starten.«


  Doc sah die Prinzessin an. »Sagen Sie das Ihrem Vater, Prinzessin, und schicken Sie tüchtige Männer her. Diesmal muß die Kriegerkaste ein- für allemal erledigt werden.«
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  Docs Plan war einfach und genial zugleich. Die leisesten und mutigsten der Mayas wurden eingesetzt, um sich an die Stellungen der vier Maschinengewehre heranzuschleichen. Das dauerte fast eine Stunde, aber die Mühe lohnte sich.


  Inzwischen hatte Doc die anderen Mayas strategisch so geschickt eingesetzt, daß der Überfall auf die gefährlichste Belagerungsposition der Kriegerkaste unternommen werden konnte. Im dichten Unterholz warteten inzwischen zwei Mayas auf das Signal zum Entzünden des stark rauchenden Feuers.


  Zum vereinbarten Zeitpunkt stieg die Rauchsäule schräg hinter der Pyramide aus dem Urwald empor.


  Das war für die Mayas oben in der Pyramide das Zeichen zum Angriff. Mit einem lauten Ruf gab Doc selbst das Signal zur Eroberung der Maschinengewehre. Ein verheerender Hagel von Pfeilen und Speeren ging als erstes auf die verdutzten Krieger an den Maschinengewehren nieder. Dann griffen die Mayas an.


  Es ging geradezu unheimlich schnell. Im Nu waren alle vier Maschinengewehre in den Händen der Mayas.


  Die Angehörigen der rotfingrigen Kriegerkaste, die überhaupt noch kampffähig waren, flohen kopflos in den Dschungel. Dort wurden sie jedoch von den Mayas erwartet, die Doc vorsorglich als Nachhut eingesetzt hatte.


  Oben auf der Pyramide war inzwischen die große Steinfigur des Kukulcan beiseite geschoben worden. Aus dem Geheimeingang strömten die bewaffneten Mayas hervor und ergossen sich in einem breiten Strom die Pyramidentreppe herunter.


  Als die mit den gestohlenen Waffen von Doc und seinen Freunden ausgerüsteten Krieger das sahen, war es ganz und gar vorbei mit ihrer Kampfmoral.


  Einen Zwei-Fronten-Krieg wollten sie auf keinen Fall führen.


  Doc und seine Freunde hatten keine Mühe, ihre eigenen Waffen zurückzuerobern. Der Kampf gegen die Kriegerkaste hatte keine zehn Minuten gedauert, und schon waren die Mayas unter Docs Leitung Sieger auf der ganzen Linie.


  Aber Doc war trotzdem enttäuscht. Nirgendwo hatte er in dem kurzen Kampfesgetümmel den Mann mit der Schlangenmaske oder Häuptling Morgenwind erspäht – und gerade auf diese beiden machte Doc Jagd.


  Es war Doc inzwischen längst klar, daß die beiden Anführer nicht an dem Kampf teilgenommen hatten.


  Lautlos verschwand Doc im tropischen Urwald. Vermutlich warteten die beiden in aller Ruhe irgendwo den Ausgang des Kampfes ab. In einem weiten Bogen umging Doc die Pyramide, ohne einen seiner beiden Hauptgegner zu erspähen.


  Inzwischen jagten die Mayas die letzten Angehörigen der Kriegerkaste. Es gab keine Gnade. Diese mörderische Band mußte ein- für allemal vernichtet werden.


  Wenige Minuten später hatte auch Doc die Fährte seiner beiden Feinde gefunden. Auf weichem Sumpfboden waren für kurze Zeit die Spuren deutlich erkennbar. Das genügte Doc. Jetzt würde er die Fährte nicht mehr verlieren.


  Auf einem kaum sichtbaren Pfad ging die Flucht durch eine Felsrinne in Richtung des Sees. Etwa dreihundert Meter waren die beiden dann durch das flache Wasser am Seeufer gewatet, um ihre Fährte zu verwischen.


  Es war klar, daß sie den Kampf aufgegeben hatten und aus dem Tal der Verschollenen fliehen wollten. Ihre Fährte führte jetzt direkt zu der schmalen Paßstraße empor, die aus der Schlucht führte.


  Immer höher führte der Pfad, immer gefährlicher wurde der Aufstieg.


  Dann erspähte Doc vor sich Häuptling Morgenwind und den Schlangenmann. Sie waren ungefähr zweihundert Meter vor ihm.


  Fast zur selben Zeit wandte Häuptling Morgenwind den Kopf und entdeckte den furchtbaren Verfolger.


  Der Anführer der Kriegerkaste stieß einen Angstschrei aus und wollte an dem Mann in der Schlangenmaske vorbei, um schneller fliehen zu können. Doch der Schlangenmann mißverstand die Bewegung. Er dachte wohl, daß sein eigener Komplice ihn in den Abgrund stoßen wollte. Ein blitzschneller Faustschlag traf Häuptling Morgenwind völlig unerwartet.


  Ein gräßlicher Schrei fand ein vielfaches Echo zwischen den Felswänden, als Häuptling Morgenwind von der schmalen Felsleiste herab in den Abgrund stürzte und sich mehrmals überschlug, bevor sein Körper unten zwischen den Klippen zerschmettert liegenblieb.


  Der Schlangenmann setzte seine Flucht fort. Da er eine von Docs kleinen Maschinenpistolen am Gürtel trug, kam ein direkter Angriff auf ihn nicht in Frage. Doc mußte also seine überlegene Kraft und Schnelligkeit einsetzen, um seinen letzten gefährlichen Gegner zu überlisten.


  Er verließ den Pfad an der Felswand und klomm anscheinend mühelos in seinem kaminartigen Riß in der Mauer höher. Doc war schätzungsweise hundert Meter oberhalb des Schlangenmannes, als er wieder herabstieg, um seinem Feind den Weg abzuschneiden.


  Doc fand die Stelle, die er suchte. Der schmale Pfad führte um eine Felsnase herum, und hinter dieser vorspringenden Klippe wartete Doc über dem schwindelerregend tiefen Abgrund.


  Kurze Zeit später konnte er die keuchenden Atemzüge des Schlangenmannes hören. Der Mann war bereits völlig erschöpft von der schnellen Flucht.


  Als er um die Felsklippe bog, beging er den verhängnisvollen Fehler, hinter sich zu spähen und nach seinem Verfolger Ausschau zu halten.


  Wie konnte er auch ahnen, daß Doc inzwischen längst vor ihm war? Stählerne Finger packten zu. Doc ergriff die Maschinenpistole und schleuderte sie verächtlich in den Abgrund. Für diesen Kampf brauchte er keine mechanischen Waffen mehr.


  Voll Entsetzen zuckte der Kopf des Verfolgten herum. Inzwischen hatte er die störende Schlangenmaske abgeworfen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Angst und Entsetzen.


  Es folgte ein Augenblick furchtbarer Stille. Doc bewegte sich nicht, aber die unheimliche Strahlkraft seiner goldfarbenen Augen hielt sein Opfer in Bann.


  Viel besser als alle Worte drückte dieser Blick aus, was dem Schlangenmann bevorstand.


  Die Lippen des Mannes begannen zu beben. Er wollte etwas sagen, wollte seine Beine bewegen und fliehen, aber er war einfach unfähig dazu.


  Schließlich tat er das einzige, was ihn aus dem Bannkreis dieser schrecklichen goldfarbenen Augen bringen konnte: Er sprang einfach von der Felsleiste zur Seite hinab!


  Noch einmal war sein vor Entsetzen und Grauen verzerrtes Gesicht deutlich zu sehen – das Gesicht von Don Rubio Gorro, Innenminister der Republik Hidalgo.


  Dann verschwand der Schlangenmann für immer in der grauenerregenden Tiefe.


   


   


  22.


   


  Jubel und Freude waren groß, als Doc Savage zu seinen Maya-Freunden ins Tal der Verschollenen zurückkehrte. Auch von seinen fünf Freunden wurde Doc stürmisch begrüßt.


  »Wir haben die Scharte ausgewetzt«, berichtete Monk grinsend. »Die rotfingrigen Krieger werden hier keinem mehr etwas zu Leide tun.«


  König Chaac gab auch noch eine offizielle Erklärung ab. »Die Kaste der Krieger mit den roten Fingerspitzen wird für alle Zeiten aufgelöst und ausgelöscht.


  In Zukunft werden Verbrecher damit bestraft, daß sie zum Abbau des Goldes in die Minen geschickt werden. Wenn das Tal der Verschollenen gegen Eindringlinge von außen geschützt werden muß, werden das jetzt unsere eigenen jungen Männer besorgen.«


  König Chaac und seine Untertanen bestanden im übrigen darauf, daß die unterbrochene Zeremonie fortgesetzt wurde. Doc und seine Freunde sollten in den Stamm der Mayas aufgenommen werden.


  So wurde also das Ritual am nächsten Tag weitergeführt, und zwar diesmal ohne Störung.


  »Jetzt sind wir Mitglieder eines höchst exklusiven Klubs«, meinte Ham lächelnd, während er seine seltsame Kostümierung betrachtete.


  Nun war wieder genug Zeit, um an andere Dinge zu denken. Renny hatte den Zustand des Wasserflugzeugs überprüft und kehrte mit zufriedenem Gesichtsausdruck zurück.


  »Die Maschine ist in Ordnung«, berichtete er. »Da wir genug Benzin getankt hatten, müßten wir auch den Rückflug nach Blanco Grande schaffen. Allerdings dürfen wir dabei keine zusätzlichen Lasten an Bord nehmen.«


  »Wollen Sie uns so bald schon verlassen?« fragte König Chaac enttäuscht.


  Die zauberhafte Prinzessin Monja stand dabei und versuchte, ihre eigene Enttäuschung so gut wie möglich zu verbergen.


  Doc fiel die Antwort schwer. Er liebte das Tal der Verschollenen, aber er wußte, daß er nicht für ein idyllisches Leben in der Weltabgeschiedenheit bestimmt war.


  »Nur zu gern würde ich noch bleiben«, sagte er ernst zu König Chaac. »Aber draußen in der turbulenten Welt erwarten meine Freunde und mich jene Aufgaben, denen wir uns geweiht haben. Wir müssen daher unsere persönlichen Wünsche zurückstellen.«


  »Das ist wahr«, erwiderte König Chaac zögernd. »Bei diesen Aufgaben sollte Ihnen ja auch der Goldschatz der Mayas behilflich sein. Wir werden so bald wie möglich einen ersten Zug von Maultieren mit der Goldladung auf den Weg nach Blanco Grande schicken. In wessen Obhut sollen wir dort den Schatz geben?«


  »Natürlich in die Obhut des Präsidenten von Hidalgo, Carlos Avispa«, erklärte Doc. »Es dürfte wohl kaum einen ehrenhafteren Mann als ihn geben. Ich bestimme ihn daher zu meinem Bevollmächtigten hinsichtlich des Goldschatzes.«


  »Ich glaube, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Doc Savage«, sagte König Chaac mit einem ernsten Nicken.


  Doc wiederholte noch einmal die übrigen Einzelheiten. »Aus einem Drittel des Goldes wird ein großes Treuhandvermögen in Amerika gebildet. Es steht Ihnen und Ihrem Volk zur Verfügung, König Chaac, wann immer Sie es brauchen. Ein Fünftel des Goldschatzes geht an die Regierung von Hidalgo zur Durchführung dringend wichtiger Sozialaufgaben.


  Das übrige Gold werde ich nach bestem Wissen und Gewissen zur Durchführung meiner Aufgaben verwenden.«


  Die hübsche Prinzessin Monja war ein vernünftiges Mädchen. Sie erkannte, daß der von ihr heimlich geliebte und verehrte Doc Savage nicht für sie bestimmt war. Also verbarg sie ihre Enttäuschung tapfer hinter einem lächelnden Gesicht.


  Sie fand sogar den philosophischen Gleichmut, über die Angelegenheit mit Monk zu diskutieren.


  »Ich nehme an, er wird eine große Liebe in Amerika haben?« schloß sie mit einer Fangfrage.


  Monk schüttelte gewichtig den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt, Prinzessin«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Wenn überhaupt, würde Doc sich vermutlich in Sie verlieben. Ich glaube sogar, daran fehlt nicht viel.«


  »Ist das wahr?« fragte Prinzessin Monja errötend.


  »Das ist ganz bestimmt wahr«, erklärte Monk.


  Und dann erlebte Monk den Schock seines ereignisreichen Lebens. Prinzessin Monja küßte ihn plötzlich stürmisch und floh im nächsten Moment.


  Sobald Monk sich von seinem freudigen Schreck erholt hatte, grinste er von Ohr zu Ohr und betastete vorsichtig die Stellen in seinem häßlichen Gesicht, wo die Lippen der jungen Mayaprinzessin ihn berührt hatten.


  »Du meine Güte«, sagte Monk im Selbstgespräch und seufzte. »Wenn Doc wüßte, was er sich da entgehen läßt!«


  Zwei Tage später starteten Doc Savage und seine Freunde. Die Schwimmkufen schnitten weiße Schaumkurven in die glatte Oberfläche des Sees, und dann war das Wasserflugzeug in der Luft und begann den Aufstieg durch die Turbulenzen über dem Tal der Verschollenen.


  Ihr Bedauern über das Verlassen des idyllischen Paradieses wurde gemildert durch die Gedanken an die Abenteuer, die vor ihnen lagen. Das Verlangen nach neuen, erregenden Taten war starker als die Sehnsucht nach einem friedlichen Idyll. Ein riesiges Vermögen stand ihnen jetzt zur Verfügung. Große Aufgaben konnten sie damit erfüllen.


  In Zukunft würde man in allen Teilen der Welt Doc Savage und seine fünf Freunde kennenlernen.


  Manch ein Gangster und Superverbrecher würde es bereuen, sich auf einem Kampf mit diesen sechs Männern eingelassen zu haben.


  Tatsächlich waren die sechs Freunde kaum in New York angekommen, als das nächste Abenteuer sie auch schon erwartete.


  Aber Doc und seine fünf Getreuen waren bereit.


   


  ENDE


   


   


   


   


   


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 2


  von Kenneth Robeson


   


  DREI SCHWARZE SCHLÜSSEL


   


  Die Jagd auf drei geheimnisvolle schwarze Schlüssel führt Doc Savage bis in den hinterindischen Dschungel. Er kämpft gegen die Bande des skrupellosen Sen Gat, der das Heiligtum des tausendköpfigen Mannes kennt. Die Spur führt zur juwelengeschmückten Pagode inmitten einer verlassenen Stadt, in die noch nie ein Fremder eindringen konnte.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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